\ 
a 


ee 


4 
? 


ARE, 


ir 


— 

— 
—— 
— 


> 








#4 


7 *5* > 4 
K . I z IE FR 4 4 
Le A Sie ae 


4 
* 
8 
x 
ER 
* 
H 
T 
=. 
3 
— 
9* 
— 
a 
a 
A 
2; 


= 
— 
a 
og 
r 


— 
& 
— 
— 
= 


Ayers 





| 


23% 


* 


En ang 


— 


ee eh EN 


2 


* 


Ev A 


X 


—* 
* 


green 
ILL 


TER 





z 
2, 
z 
> * 
Se 
Pr 
° 
x 
* 
J 


ur 


— ⸗ö 
role 


Pa EEE 
—0—0 — 


N 
ed 


A 


eenmmnab 









mn 


ICI ——— 





BERLIN, JANUAR 1937 : IV. JAHRGANG 1.FOLGE 
PREIS 15 RPF. 


BB alwarn ı UEDS | ANGE vn nn rum sup) a > main one NER EEE: —— —QA 


ENT Bar aan aan. nn ER TUE — EBBARRUHINERNMBUARATGE, —E —— 






— — JULUNGSAMT der DAR 


ee ee 











SANMELMAPPE 1936 


SOoOoEBENERSCHIENEN! 





Steigern Sie den Wert der ‚„Schulungsbriefe‘ durch Ver- 


wendung einer Sammelmappe zum Handbuch National- 
sozialistischer Weltanschauung 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die 
| SCHULUNGSBRIEF-SAMMELMAPPE, 


in der Sie den Jahrgang 1936 in Buchform sauber geordnet 
halten können, die geschmackvoll aussieht, einfach, gediegen 


und mit ihrer Klemmnadelheftung —X praktisch ist. 


SIE KOSTET NUR RM. 150 


Soeben et. te: 


200 000 






Der tihechif ne Bernichtungsfampf gegen 3% Millionen Sudetendeutf che u. feine — — chen —— 
VonKurt Vorb ac 


Umfang 384 Seiten mit 88 Düsinelsunahnun. 6 Rarten und mehreren ftatiftifchen Tabellen. 


In Leinen gebunden mit Schugumfchlag .......... nn RM. 6,— 
SH rat m Susi... een ein — AD 4,50 


Die ftärkfte Deutfche Volfsgruppe außerhalb der Reichsgrenzen hat feit dem Jahre 1918 
ein unvorſtellbares hartes Schickſal zu erfragen. Die grauenhafte Not der 3%, Millionen 
Sudetendeutſchen in der Tfchechoflowakei wurde von Jahr zu Jahr immer noch größer, 
aber Die Welt wollte davon nicht Renntnis nehmen! 
Trogdem immer wieder in Wort und Schrift verfucht wurde, die Rulturpölfer der Erde 
über den DBerzweiflungstampf der Sudetendeutfchen zu unterrichten, fehlte es bisher an 
einer zufammenfaffenden Darftellung dieſes Rampfes. Diefe Lücke wird aber jeßt Durch 
Vorbachs Wert „200000 Sudetendeutfche zuviel!“ ausgefüllt. Hier ift ein wichtiges 
Quellenwerk entitanden, Das Die ganze bittere Wahrheit über die Vernichtung der Sudeten- 
deutjchen unter Dem Deckmantel der Demokratie und Humanität enthüllt und damit zur 
erfehütternden Anklage wird! 


Dieſes Buch wird das 8 Weltgewiifen aufrütteln, Es ift in allen Buchhandlungen erhältlich! 


Deutiher Volksverlag G.m.6.9, Münhen 2 SW 
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Das Gegankfationshuh der NSDAP. 


die amtliche Unterlage über die Gefamtorganifation der NSDAP., ift zum Rändigen: Nachſchlage⸗ 
werk und Hilfsmittel für alle Führer der Bun ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände 
geworden. 


Da nah dem Willen des Neichsorganifationsleiters ſich die Partei⸗ Organifation weiterhin elaſtiſch 


geſtalten und nicht in dogmatiſchen Formen erftarren fol, ift eg notwendig, vorkommende Ergänzungen 
und Verbefferungen, die über die Grundlage des Organiſationsbuches hinaus jetzt und in Fommender 


Zeit vorgenommen werden, laufend der gefamten Partei-Führerfchaft unter Bezugnahme auf das 
Orgbuch mitzuteilen. Die Bekanntgabe aller organifatorifden Ergän- 
sungen beginnt ab heute in den Reihsfhulungsbriefen. 

Auf den legten Seiten der Neichsichulungsbriefe werden je nach Notwendigkeit amtliche, organi- | 
ſatoriſche Ergänzungen dergeftalt gebracht, daß durch Herausichneiden und Einkleben auf die jeweils 
vorgejchriebene Seite des Drganifationsbuches dieſes laufend auf dem neueften Stand gehalten 
werden Tann. Es liegt im Intereſſe jedes einzelnen Inhabers des Organifationsbuches, die Reichs— 


Ihulungsbriefe daraufhin dauernd zu fiudieren und von Fall zu Ball gebrachte Ergänzungen ufw. 
nachzutragen (Dedblatt-Syftem). Es empfiehlt fi) dabei, jeweils das Einkleben der einzelnen aus 


dem Reichsſchulungsbrief herausgefchnittenen Abjchnitte am inneren Rand des en 
an der vorgefchriebenen Stelle vorzunehmen. 


Es wird fi felbfiverftändlih nur um verhältnismäßig geringe Ergänzungen, insbefondere 
die Tätigkeit der Amter uſw. betreffend, handeln Fönnen, da die Grundorganifationsform der 


Partei dogmatiſch feftfteht und Tätigkeit, Organiſation und Zuftändigfeit in den Blocks, Zellen, 
Ortsgruppen, Stützpunkten, Kreiſen und Gauen der NSDAP. Beſtand haben werden. 


Der Reichsorganiſationsleiter — Hauptorganiſationsamt. gez: Mehnert 





Aus dem Inhalt: 
Georg Stammler: 


Was fteht vor ung? Ein Wort ne I... 5 ern Seife 2 


Otto Heidler: 
Grundlagen der weltanichaulichen Erziehung . ee os, 


Dr. Sriedrih Kopp: = 
Der Aufſtieg Preußens gegen die jabsbungihe Hausmacht.. . Seite 11 


Theodor Lüddecke: 
Mehrpslitihe Wirfichaftsimpe. 2. 


Nachträge zum DOrganijationsbuch der NSDAP, . . +. . . Geite 38 


Karl Springenſchmid: 
 Deutiihland Fansite fir Europa . 2.15.22. 2 0. +, Se 
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Kameraden! 

Das neue Jahr iſt über uns herauf— 
geftiegen. Die Tichterbäume find erlofchen, die 
Sanfaren verflungen; nun fehauen wir ung ing 
Antlitz. | 

Was wird e8 uns bringen? Unter welchen 
Sternen ſteht e8? Welcher heimlichen Ordnung 
gehört es an? | 

Zweifel und Erwägungen tauchen auf. Es 
wird geredet und gefhwärmt. Sorgen — 
MWünfhe — goldene Möglichkeiten — dieſes 
und jenes. 

Ihr wißt, das war das Neujahr im alten 
Deutfehland! Fragen ans Schickſal, brennende 
Hoffnungen, Angft ums Morgen; im Grunde 
aber doch immer nur nehmen wollen, empfangen 
wollen! Mein, Kameraden, fo wollen wir das 
Jahr nicht beginnen. Die einzige Frage, die für 
uns auffteht im Angefichte eines Neuen, ift 
immer nur die: welbe Aufgaben bringt es 
ung, und welcher Drönung gehören wir felber 
an? 

Und fo wollen wir auch heute wieder Fuß 
faffen in der großen Wirflichfeit, die um ung 
ſteht und in der wir ſtehen; wollen uns felber 
an der Zeit prüfen und diefe Zeit und unfer 
MWirfen im neuen Deutfchland an der ewigen 
Forderung, die uns durh den Sprud 
unferes Weſens vor aller Zeit in Blur und 
Seele gelegt worden if. Ganz nüchtern und 
ehrlich wollen wir das fun, fo wie man unter 
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Männern das Schwert prüft, oder unter Sport- 
genoflen die Leiftung. < 


Daß es nicht fo ganz einfach ift, wie es ausſieht, 
ein wirfliher Nationalſozialiſt zu fein, das glaube 
ich, brauche ich euch nicht erft zu fagen; denn das 
erlebt ihr alle jeden Tag. Nicht bloß Dienft und 
Geldopfer gehören ja dazu, auch nicht bloß die ka— 


meradfchaftliche Hilfe und eine vorbildliche Lebens— 
führung — nein, auh der fumme Gehorſam, 


der oft fo unbequem ift, die rücfhaltlofe Ausfüh- 
rung eines Befehls, felbft dort, wo wir eine per- 
ſönlich andere Auffaffung der Dinge haben. Und 
dann wird wieder ganz unvermufet der rafche 
eigene Entihluß von uns verlangt, bei dem 
ung niemand zur Seite fteht, und die Verant— 
worfung für dag Ergebnis haben wir zu 
tragen. Und von den zahllofen Eleinen Ent- 
Icheidungen, die uns überlaffen find, fordert jede 
einzelne unfer Urteil; wo ung etwas zweifelhaft 


iſt, dürfen wir uns nicht etwa hinſtellen und 


ſagen: hier möchten wir lieber befohlen haben! 
Jeder von euch weiß auch ein Lied davon zu 


ſingen, was für ein ſcharfer, drängender Atem 


manchmal durch die Arbeit geht, vor allem durch 
die Amtsgeſchäfte, die ihr übernommen habt. 


Leiſtung, gellt es uns in die Ohren, Leiſtung! 


Hinein in den Lärm, hinein in die endloſe nie 
abreißende Betriebſamkeit! Wenn wir aber unfer 
Innerſtes befragen, fo ruft ung dag zur Stille. 


Ja — wir möhten nur einmal wieder ganz 
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in der Tiefe ung felbft angehören dürfen, möchten 
einfrinfen dürfen, horchen auf die Stimmen, die 
aus der Natur und Menfchenfeele und Dichtung 
zu uns reden, möchten bauen können an einem 
heiligen Dom, der nur im Schweigen und 
Schauen ſichtbar wird; möchten vor allem an 
uns ſelbſt bauen können, Ordnung ſchaffen, 
Wiſſen aufnehmen, Gaben entfalten. Nur ſo 


können wir ja auch geben, können unſere höchſte 


Pflicht erfüllen, die Pflicht am deutſchen 
Menſchen. 

Was alſo tun? Was kommt zuerſt? Das iſt 
alles nicht ſo einfach, und braucht es oft, daß 
man die Zähne aufeinanderbeißt und ſich ſtill 
wieder im Sattel zurechtrückt, um nicht herunter⸗ 
zurutſchen. 

Was uns aber am ſchwerſten umtreibt, das 
ſind die kleinen und großen Menſchlichkeiten, mit 
denen wir's immer wieder zu tun haben. Wir 
tragen ein Bild im Herzen, zu dem wir alle 
Volksgenoſſen >mporheben wollen; aber wie 
manchmal wird ung gerade die felbftlofefte Mühe 
mit einer Miedertracht gelohnt, oder fie wird nur 
ſtumpf, eigennüßig, fo wie ein Raub bin- 
genommen! Und wie manchmal begegnen wir 
noch in den eigenen Reihen einer Gefinnung, 
die wir endlich überwunden glauben möchten; vor 
allem jenem feelenträgen, genießerifchen Sich— 
behagen, das fo wenig zum Hafenfreuze und zum 
Borbilde unferes Führers paßt! 

Sa, e8 gibt ſchon Augenblife — machen wir 
uns darüber gar nichts weis — wo uns der Atem 
ausgehen will, und wenn nicht die Kameraden 
wären und nicht immer wieder die ſtolzen Höhe- 
punfte im fahr, an denen ung der Rhyth— 
mus der Bewegung umbrander und an 
denen wir dem Führer ins Auge blicken dürfen, 
der nod) ganz andere Laften auf fih genommen 
bat, fo würde vielleicht mancher von uns ſchlapp 
machen, würde fußfranf oder feelenfranf am 
Megrande hocen bleiben. 

Aber Gott fei Danf, wir Fönnen immer 
wieder aus einem tiefen Doppelborne trinken, 
der ung über alle folche Schwächen hinweghilft: 
dag ift der ftarfe ‘Born der deutſchen Gegenwart, 
dort wo er in feiner Kraft fließt, und dann, der 
Hleich neben ihm firömt, der Born der deuffchen 
Geſchichte. Und aus ihr wollen wir heute einmal 
ganz kurz den Sinn unferer Arbeit zu verftehen 
fuchen. | 








Wie kommt es, daß wir Deutfche es ung nicht 
ſo bequem machen Fünnen, wie andere Bölfer? 
Daß wir das Leben fo hart anfafien und fo 


‚viele Kraft darauf verwenden müſſen, die Gegen- 


füge in uns und in der Außenwelt zum Einflang 


zu bringen? Daß wir unfere Selbftändigfeit fo 


hoch jhäßen und daß wir ung fo viele Verant— 
worfung aufladen für das, was die Folge unferes 
Tuns ift, anftatt fo wie andere einfach ruhig in 
der Gewohnheit zu bleiben, oder auch blindlings 
einem Schlagworte, einer glänzenden Leidenfchaft 
nachzuſtürmen und e8 dem Himmel zu überlaffen, 
was er Schließlich daraus machen will? 


Tun, die ganze große Volfsbewegung, die wir 
als den Mationalſozialismus bezeich— 
nen, hat ja doch im Grunde nichts anderes zur 
Aufgabe, als den Lebensfinn des deutſchen Volkes 
zu erfoflen, als fein altes, urgeborenes Wefens- 
erbe zu erneuern und ing Licht der Gegenwart 
zu heben — diefeg Erbe, das wir nicht gefchnffen 
haben und an dem wir auchim Kernenichtsändern 
Fönnen. Diefes Schieffalserbe aber hat zwei Wur- 
zeln: die eine führt in die eigene Bruft hinein, die 
andere in das Außenreich unferes Volkwerdens. 
Da ift vor allem der flarfe Ruf unferes 
nordifhen Wefens Dem deutſchen 
Menſchen ift ein Schöpfergeift eingefenft, der ihn 
zu einer blutgeborenen, von innen ber ge— 
wachfenen Ordnung aller Dinge treibt; im Gegen- 
ſatz gegen die entartete Zivilifation und gegen die 
Fünftlihen Gewaltipfteme der füdlihen Melt. 
Und dem Schöpfergeift ift der Drang zur Tat 
beigefellt, der ihn treibt, diefe Ordnung groß, bei- 
ſpielhaft bei fich felber zu verwirklichen und fie 
gegen die Übergriffe der andern Welt zu ſchützen; 
ihr eine Burg zu bauen und einen Wurzelgrund 
zu geben. 


Diefer Nuf bat ung zu einem Volke von 
politifher Sühbrungsfraft erhoben, 
bat uns Jugend und Zukunft ins Herz gelegt; 
er bat ung aber auch zu ewigen Streitern 
ums Neht, zu Öottfuhern um 
Kebern, zu raſtloſen Denkern und 
Bildnern, und Wanderern über die 
Erde bin gemacht und er hat zugleich den tiefen 
Heimargeift in ung gepflanzt, der bie Heimat 
nicht bloß als Mutter in den Arm nimmt, fon- 
bern der fih durch eine ftille, unabläſſige 
Schöpfertätigfeit in Kampf und Liebe, in Selbſt— 
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befinnung und Wertgeftaltung mit ihr ver- 
bunden hält. 

Einen folhen Nuf bat ein Volk, oder «8 
hat ihn nicht; jedenfalls aber, wenn es ihn in 
fid) fühlt, darf es ihm nicht unfreu werden, oder 

8 gibt fich felber preis. | 


Zu diefer inneren Wurzel kommt dann 


noch die zweite hinzu: das äußere Shid- 


fol. Wir find ja das Volk der euro- 
päiſchen Mitte — und dag ftellt ung in 
ein Aufgabenreich von befonderer Größe, aber 
auch von befonderer Gegenfäglichfeit hinein. Ich 
will nur auf dag Entfcheidende hinweiſen. Dieſe 
Herzlage des deutſchen Volks in Europa bringt 
es mit fi, daß die ganze Ausftrahlung der 
umgebenden Völker — Oft, Welt, Süd und 
Nord — ihre Kultur und ihre Problematik, 
dur ung ihren Durchgang nimmt, daß wir 
alfo nad) allen Seiten hin Kräfte fpenden und 
aufnehmen und ihnen in uns felber. den Aus- 
gleich ſchaffen müflen. Zum andern aber bringt 
fie es auch wieder mit fich, daß wir gezwungen 
find, uns um unfere geiftige und politifche Frei- 
heit hart nach allen Seiten hin zu wehren. 
Mehr als andere müffen wir für unfer Lebens— 
recht auf der Wacht fein, müſſen es mit ber 
eigenen Perfon, mit Blut und Leben verteidigen. 


Das hat etwas in ung gepflanzt, was wir 
auch ein Schickſal nennen dürfen, nämlich den 
Ernſt der Lebensauffaſſung, wie ihn kein an— 
deres Volk in dieſer Weiſe hat. Es hat den 
Deutſchen zum Wehrvolk und zum Volke der 
foldatifchen Ordnung gemacht, es hat ihm aber 
auch die tiefe Freiheitsliebe, die geiftige Ein- 
fühlfamfeit und den Drang des felbftlofen For- 
fchens und Schaffens in die Bruſt gegeben, in 
denen ihn andere Völker vielleicht nie ganz ver- 
ftehen werden, ebenfowenig wie in feiner Führer- 
freue und in feinem herben, ritterlichen Kampf- 
geift. 

Diefe ganze große, aus Blut und Land er- 
zeugte Schickſalslinie kann unfer Volk 
nicht verlaſſen, ohne auch die Quelle ſeiner Kraft 


zu verlaſſen. Aber wir müſſen auch klar ſehen, 


wie gewaltig⸗widerſprüchlich dieſer Seelenauf—⸗ 
trag iſt. Denn er fordert von uns die immer⸗ 
währende Kampfbereitſchaft, fordert 
die höchſte, geſchliffene Willensſchulung, die Ge— 
wöhnung an den harten, tätigen Ausgriff in 
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allen Dingen. Auf der andern Seite aber ver⸗ 


langt er wieder die tiefe Gelaſſenheit des Schöpfer- 
geiftes und die Kraft der Derfenfung; fordert 
die Fähigkeit, einen Seelenbau zu geftalten, der 
die Melt in ſich höher hebt, der dem Menfchen- 
leben Ziel und Auftrieb gibt. Das beides m u B 
verbunden werden, dag beides muß in unferem 
Volke Macht bleiben, oder e8 wird von feiner 
Höhe herunterfinfen. 


Mein, wir Eönnen ung Fein deutſches Volks— 
leben denfen ohne den tiefen fittlihen Gelb- 


ftändigfeitsdrang der Perfönlichfeit, Feing ohne 


die zarte Sprache des Herzens, und auch Feins 
ohne das ftete Atemholen durd den Forfcher- 
und Künftlergeift, der ung zum inneren Kräfte 
fpiel und zur Beſinnung über ung felber führt, 
und der auch im geringften Menfhen irgendwie 
fein Leben, feine Bedeutung bat. 


Aber wir können e8 ung ebenfo wenig denfen 


ohne den helfen und bewußten Wehrgeift, 
ohne die fortwährende Straffung von Leib und 
Seele, ohne das bis ins Kleine greifende Der- 
antworfungsbewußtfein eines jeden, ohne den 
politifchen Formwillen, der aud die Mafle zur 
tragenden Säule ſchafft, ohne den gefchloffenen 
Marfchtritt, in dem der Befehl des Füh— 
vers wie ein Funfe hindurchzuckt 
und die Bewegungen leitet. 


Ja — dieſes Soldatentum der 
Nation gehört für uns genau ebenſo zum 
Bilde des Deutfchen, wie der weltumipannende 
Denfer- und Schöpfergeift — mögen fi die 
liberalen Zeitungsfchreiber, mögen ſich Juden 
und Judengenoſſen nod fo hohnvoll dagegen 


aufbaumen. 


Und damit wollen wir nun den Sprung in 
die Gegenwart tun. Sie ftellt uns in 
eine foft übermenfhlihe Spannung hinein. 
Die Luft eleftrifch geladen, der Himmel weit- 
hin rot befternt, und wir wieder einmal vom 
Schickſal mit der ſchwerſten Aufgabe be- 
frauf, die e8 in feinen Händen trägt. Denn es 
hat ung zur Vorburg nad drei Seiten hin 
beftimmt. Einmal gegen den jüdifch ge— 


führten Liberalismus des Weftens, 


den politifhen Klerifalismus mit 
feiner jefuitifhen Machtſchulung und feinen 
geiftlich - weltlichen Herrſchaftsanſprüchen, und 
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4 Jahre Marfch des Sieges 


ff" neue Generation wärhft nın nach. Jugend kommt, Jahrgang um Jahrgang. Yie wird ein- 
bejogen in unfer Tungvolk, in die H9., in die Wartei, in die SA., in die 88., in den fArbeits- 
dienft, in das Meer, Jahrgang um Jahrgang. 

Ih fehe fchon die Zeit, in der wir longfam weniger werden und um uns herum der junge Ying 
neuer kommender Generationen fich aufbauen wird. Aber das weiß ich, daf die Jugend, wenn der 
fette aus unferen Aeihen gefallen fein wird, unfere JFahne feft in ihren Händen halten und fich dann 
auch immer und immer wieder der Männer erinnern wird, die in der Zeit der tiefften Erniedrigung 
Meutfchlands an eine ftrahlende Wicderauferftehung geglaubt haben, 

Es mag kommen, was kommen will: Deutfchland wird feft ftehen, es wird firh nicht beugen, es 
wird fich niemals mehr unterwerfen. LEEBEBELBEEEZ: 








endlich gegen den roten, ebenfalls jüdiſch ge- 


führten Mob aller Welt, der fih als „Bols 


ſche wismus“ das Antliß einer Sendung 
gegeben hat, und der fi von Moskau aus an- 
fchiekt, in das Erbe jener beiden anderen Uni- 
verſalmächte und der von ihnen gefchwächten 
Völker einzurüden. 

Iſt e8 da ein MWunder, daß beufe nicht die 
freie Seelenmelodie zuerft bei uns erflingt, 
fondern der Marfchtritt? Iſt e8 ein Wunder, 
daß wir uns zufommenfchließen, und dem 
einen Führer, der uns gefchenft ift und dem wir 
verfrauen, jede Vollmacht in die Hände geben, 
die er braucht? Iſt es ein Wunder, daß wir 
in dem heimlic-offenen Kriegszuftande, in den 
wir geftellt find, die Kräfte oft ing Übermenfcd- 
liche fteigern, daß wir zu den ſchärfſten Siche- 
rungen greifen, daß ung Leiftung und Planung, 
Machheit und Difziplin über alles geht? 

Was will da der Wunſch, daß fi) das alles 
auf einem „freieren“ Boden abfpielen möchte! 
Ich weiß nur, daß es notwendig ift, und daß 
es gefchieht. Und ich weiß auch, daß es eine 
der gewaltigſten Entfheidungen der Welt- 
geſchichte fein wird, fomweit wir fie überhaupt 
fennen, und daß alle Zukunft, die deutfche, 
die europätfche und die jedes einzelnen Volkes 
der Erde unter dies Zeichen geftelt ift. Wir aber 
find der Angelpunft im Spiel, find die große 
Burg der Volksfreiheit; mit uns wird fich Die 
nordifhe Kulturmenfchheit wieder erheben, oder 
fie geht zugrunde. | 

So faßt fid) heute das, was fi durd ein 
Sahrtaufend hindurch als Geſetz in uns er- 
zeugt und vorgebildet hat, in einem plößlichen, 
flammenhaften Drennpunfte zufammen. Und 
zwar von der Mot des Augenblicke fo ſcharf ins 
MWillenhafte gewendet, daß mancher Ehrliche 
davor erſchrickt und fi forget, das deutſche 


Mefen möchte dadurh zu Schaden kommen. 


Mein, es kommt nicht zu Schaden! Denn ge- 
rade heute willen wir, wenn überhaupt, daß 
wir aus einem Seelengrunde leben, und 
daß wir nur als gan ze Menfchen die Kraft auf- 
bringen werden, die Zeit zu befteben; als bloße 
Willensmafchinen niemals. Ja, 88 iſt das 
Zeichen unferer Freiheit, daß wir, die wir 
auch Traum und Dürften und die Seligfeit des 
reinen Schaffens in ung fragen, die wir den 
Frühling Eennen und die Blumen und den 








Liebesgefang, die wir mit unferen Gedanken in 
die tiefſten Abgründe des Seins zu fleigen ver- 
mögen, und denen die Unabhängigkeit alles 
gilt — daß wir uns nun in der Marfchkolonne 


wiederfinden, hart, müchtern mit Nud und 


Zuck, einfach weil es fein muß — fo felbft- 


verftändlich, als ob es feinen andern Beruf auf 
der Welt gäbe. Damit find wir dem Bol- 
ſchewismus überlegen, durd das bloße Kom- 


mando nicht. = 


Aus diefer Freiheit heraus wollen wir nun 
au wieder in. unfern Dienft zurücktreten, 
in dem ſtolzen Bewußtfein, daß es auf 
jeden von unsanfommt. Den Sinn 
unferer Arbeit jehen wir vielleicht nicht immer 
Elar, aber wir Dürfen gewiß fein, er er- 
icheint fehon irgendwo, und je freuer wir um 
ihre Sinngebung ringen, um fo mehr gibt fid) 
uns aud der Gewinn davon in die Seele. 
Menn aber einem etwas unmöglich feheinen 


will, jo möchte ich ihm eine alte Erfahrung ins 


Ohr flüftern — die freilich nicht jedem gilt, die 
aber der Deutfche immer wieder gemacht bat: 
nur am Unmöglichen wacht der Menſch — 
wächſt er ins Mögliche herein! 

Aus diefer Freiheit heraus aber wollen wir 
auch) an unferer Stelle dafür Sorge fragen, 
daß die Bewegung Bewegung bleibt, daß nichts 
in ihr” verfteint, daB die Revolution nirgends 
zur Mumie wird. Werfteifungen, wie fie jeder 
große Vorſtoß mit fi bringt, müffen mit Ge- 
duld und lebendigem Sinne gelöft werden, ſonſt 
wurzeln fie ſich feft und erfchweren die Arbeit. 
Sich dem Urteil des Lebens offenhalten, das 
gehört ebenfo mit zum deutſchen Wefen und ge- | 
hört zur Selbftzucdt, wie die Überwindung des 
Eigennußes und der Schlappheit. 

Kämpfer und Kämpferinnen! Wir ftehen 
heute am Jahresbeginn. Das ift für ung ein 
Sinnbild — denn am Beginn ftehen wir alle 
Tage. Wir willen, daß es für den deuffchen 
Menſchen Feinen Abihluß, Fein Erreihthaben, 
fein Fertigfein gibt, als im Tode. Erreichen ift 
Stufe, fie dient zum Drübermwegfchreiten. So ift 
auch da8 Jahr eine Stufe, ihr Sinn ift Steigen. 
Und fo wollen wir denn heute mit feftem Fuß auf 
die neue Stufe treten — hinauf zu den immer 
volleren Zielen! Nur im Werden lebt Gott, nur 
in der Treue erfüllen wir uns felber. 
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- Örundlagen der 
weltanfchaulichen 
D 


as Kennzeichen und die Ausleſewirkung 

der echten völkiſchen Revolution liegt 
darin, daß während ihrer fortſchreitenden Vor— 
bereitung im Volke ale Maßſtab der Aus- 
lefe nicht ſozial⸗geſellſchaftliche, bildungs— 
mäßige, intelleftuelle Wertungen im Vorder⸗ 
grund ftehen, ja überhaupt in Betracht kommen, 
fondern Charafterwerte. Das Freund- 
Seind-Befenntnis zur neuen Bewegung Tann 
immer nur aus einer Entfheidung des 
Charakters fommen. Und gerade indem 





fih eine neue Gemeinihaft von Menfchen. 


gleichen Charakters, aber der verfchiedenen bisher 


maßgebenden ftandesmäßigen und foziologifhen 


Herkunft heranbildet, bedeutet dies die Über- 
windung aller herrſchenden Geſellſchafts— 
fradifionen. Ihre vermeintlichen Unterfchiede 
werden gegenüber der bewieſenen charakterlichen 
Bewährung zu Belanglofigfeiten. Als Folge 
der Übereinftimmung der Charaftere aber 
herrſcht in diefer Bewegung die einzig 
möglihe „Gleichheit“ einer menfd- 
lihen Gemeinfchaft: 
Handwerker einen Beamten, der junge Student 
den jungen Arbeiter als den Gleicharfigen. 


Jene neue Gemeinschaft, in welcher als Ma$- 
ftab von Echt und Unecht, Tüchtig und Untüchtig 
ber Charakter gilt, wird dann dem Draußen- 
ftehenden ein Rätſel bedeuten, das er verfucht, 
pſychologiſch und ſozialgeſchichtlich oder jonft ver- 
fandesmäßig zu „erflären”. 


Dies war die Situation der NSDAP. 
während ber Kampfzeit. Aus diefer Tatſache 
erflärt fi) die foziologifche Zufammenfeßung der 


Bewegung. Aus ihr erflärt ſich aud dns Be— 


fenntnis des, in jedem Sinne, ein fachen 
Mannes zur Partei und das Derfagen jener 
„Gebildeten“, welche erlebnismäßig überhaupt 
nicht im deutſchen Wolfe lebten, fondern — 


fogen wir — in der Gehaltsklaſſe, in ihrer 
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bier erlebt wirflid ein 








Bildung”, im Offizierskorps, in der ſtu— 


dentiſchen Korporation. 


Dos Sſchick ſal einer — Revolution 
hängt dann davon ab, ob ihre Träger in der 
Lage ſind, nach dem Siege die Idee 
geiſtig und weltanſchaulich felbft weiter— 
zugeſtalten, oder — ob dieſe Arbeit nunmehr 
die geſchickten, wendigen „Intellektuellen“ der 
überwundenen Epoche beſorgen. 


In dieſe Entſcheidung iſt auch der National- 
ſozialismus mitten hineingeſtellt. 


Der Führer hat oft in einem Bilde die 
nationalſozialiſtiſchhe Bewegung mit einem 
Magneten verglichen, der, beginnend in den 
Verzweiflungsjohren der Nachkriegszeit, vier- 
sehn Jahre lang über das deutſche Volk hinweg 
gegangen ift. Auf ihm fanden die Worte ein- 
gefehrieben: „Ehre, Freiheit, Pflichterfüllung, 
Opferbereitſchaft“; und alles, was ſich im deuf- 
ihen Wolfe innerlich zu diefen Charakterwerten 
befannte, fühlte ſich unwiderſtehlich ange» 
sogen von der Bewegung. _ 


Vierzehn Jahre lang ift diefer Magnet über 
Deutſchland gegangen; in jede Gemeinfchaft und 
jeden Betrieb, in jede Univerfität hatte der 
Nationalſozialismus die Entfeheidungsfrage hin⸗ 
eingeworfen und die Menſchen mit Notwendig- 
feit voneinander gejchieden. Dies gilt es zu 
erfennen; zugleich um zu fehen, daß der bis- 
herige Kampf nicht nur ein madhtpoliti- 
[her war, fondern in ebenfo flarfem Maße 
ein Erziebungsaft, ein ewiger 
Drozeß der Auslese — 

Mit dem Tage der Machtübernahme ſtand die 
Partei vor völlig neuen Aufgaben. Ihre Welt- 
anfchauung und Organifation wurden zum 
Zräger und zur Grundlage des neuen Stanfs- 
aufbaues, Die Zührer der Partei übernahmen 
die maßgebenden Amter des Staates. 





Und hier ergab fih nun — mit der gleichen 
Notwendigkeit — daß die unfämpferifchen, 
egoiftifchen Elemente, die, während ein Kampf 
um Sein oder Michtfein durch ein ganzes Volk 
gegangen war, ihrer privaten ‚Bildung‘ gelebt 
hatten, den alten DMotionalfozialiften im 
eigentlib Fachlich-Beruflichen 
nihtfelten überlegen waren. Und 
oft noch find! 

Mir denken an zahlreiche SA.-Männer und 
PDarteigenofien, denen wegen der Zugehörigfeit 
sur Bewegung jede Ausbildung verſchloſſen 


blieb, an ungarbeiter und HY.-Führer, melde 


feine Lehrftelle fonden oder denen die Schule 
ihre DBegeifterung zur Bewegung mit einem 
„Sitzenbleiben!“ quittierte;. wir denfen an die 
Studenten, die fehon vor fahren das DBraun- 
hemd anzogen, an Anhänger aus allen 
Schichten. Während fie alle fih für die Be— 
wegung einfesten, faßen die anderen in ihren 
Sceminsren und Inftituten, widmeten ſich ihrem 
Fach und Berufe und? — lernten Sie 
waren, vom Standpunft einer anderen 
Moral die eigentlih „Tüchtigen“. 

Es ift dies eine Situation, welche in allen 
Zweigen. der Derwaltung, Erziehung, Wiflen- 
Ichaft heute beobachtet werden kann. 

Als Ergebnis der Ausleſe des national- 
fozialiftifchen Kampfes haben fi alg Ertreme 
zwei Gruppen herausgebilder: 

Auf der einen Seite fteht die Auslefe der 
Nichtkämpferiſchen; fie haben in aller Muße ſich 
ihr Willen, ihr technifches Handwerkszeug, ihre 
„Bildung zufommengetragen. Sie wollen ung 
heute mit ihrem ‚Können‘, imponieren und wir 
halten ihnen entgegen: Euch fehlt die Vor- 
ausfesung jedes Könnens, der Charafter. 

Auf der anderen Seite ftehen alte Anhänger 
der Partei und SA., der H%.: jene Anhänger, 
deren Gefinnung über jedem Zweifel fteht, 
die ober heute nicht felten mancher gleich— 
geichaltete „gebildete Volksgenoſſe über die 
„geiftigen Grundlagen des Nationalſozialismus“ 
alaubt belehren zu müffen. 

Hier müffen wir nun erflären, daß wir alle 
weltanſchauliche Erziehung in erfter Linie 
der zweiten Gruppe 
Denn wir willen, daß der Charakter etwas im 
wefentlichen Unveränderliches ift; daß Feine noch 
jo gute Erziehung aus einem nichtfämpferifchen 
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zuwenden. 





Menſchen, der ſeine fehlende Einſatzbereitſchaft 
‚ unter Beweis geſtellt hat, jemals einen Na— 


tionalfozialiften wird machen Fönnen. Wir 
wiffen aber ebenfofehr, daß oft die beften An- 
hänger der Bewegung infolge der Kampfzeit 
und der umfangreichen neuen Aufgaben lediglich 
nicht die Zeit und die Mittel zu einer wirf- 
lihen weltanfchauliden Vertiefung gefunden 
haben. Sie empfinden das gerade felbft am 
meiften. 

An diefer Aufgabe zeigt fich die ganze Be— 
deutung und Verantwortung der welt 
anfchaulihen Erziehung. 


„Spartakus* und die „Griechlein“ 

Mer mit offenen Augen die fogenannte 
„weltanſchauliche Schulung‘ zahbllofer Ver— 
bände und Gruppen beobachtet — jeder 
Verein halt, dem Geift der Zeit entfprechend, 
„Schulungsabende” ab —, der muß zur Über- 
zeugung gelangen, daß neben dem Liberalismus 
und reaftionärem Standesbewußtfein ein 
anderer gleich ſchlimmer Feind der weltanfchaus- 
lichen Erziehung fich zufebends hervorgewagt 
bat und tapfer das Feld behaupter: der Di- 
leftantismus eigener „Anhän— 
ger’; dag phrafenhafte Gerede von jedermann 
über alles! 

Gibt es denn irgendeine Frage, die vielleicht 
dem Mationalfozialiften größtes. 
Kopfjerbrehen macht — ja gerade ihm, 
über die ein folher „Schulungsredner“ nicht 
mit allgemeinen Redensarten hinwegginge als 
ob e8 fi) um die alltäglichften Dinge handelte. 

Sür unfere Arbeit foll dem- 
gegenüber flets gelten: Nichts 
foll Tleihtfertig dahingeredet 
odergefbhriebenwerden,fondern 
jede Theſe foll begründer jein! 
Immer angefihts der Aufgaben 
der Rampfzeit und der Zufunft: 
Das es gilt, Fleingläubige An- 
finger oder Gegner zu über. 
zeugen! Jede Schulung, welde 
das vermiffen Täßt, ift von 
vornherein wertlos. | 

Auf diefen Gegner, der dem Mational- 
ſozialismus heute von der Seite der gefinnungs- 
tüchtigen Nichtskönner droht, hat am freffend- 
fin Walter Frank in feiner Rede hin- 
gewiefen, die er am 100. Geburtstag Heinrich 
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von Treitſchkes vor der Neichsjugendführung 
gehalten hat. | 

„Nach zwei Seiten werden wir ben 
Nationalſozialismus zu fihern haben: Auf der 
einen Seite droht die gefinnungstüd- 
tige Un- und Halbbildung, auf der 
anderen Seite diegefinnungsIofe Dil- 
dung der „Bebildeten”. Dh nenne 
den einen Feind, das laute Nichtskönnertum, 
„Spartafus” und die wendigen Untelleftuellen 
die „Griechlein“. Die Feffeln einer allzu engen 
Fachlichkeit und Zünftigfeit find zerbrochen, 
aber die Regeln, die ewigen Negelndes 
KRönnens, des Wiffens und des 
Arbeitens find damit nicht auf- 
gehoben. Nicht darum ift der Dünfel des 
reinen Derftandes entthront worden, daß fid 
nun auf feinen Trümmern ein Sflavenaufftand 
des von Denken und Wiffen, Ernft und Tiefe 
unbefchwerten Nichtskönnertums erhebe. | 

Nicht darum hat die alte Wiſſenſchaft ihre 
Dolfs- und Lebensferne büßen müſſen, daß jest 
irgendeinem Gelegenheitsbedürfnis das aus— 


geliefert würde, was mit die Größe und den 


Weltruhm unferes Volkes gefchaffen bat: die 
große Gründlihfeit und die Ge- 
wiffenhbaftigfeit der geiftigen 
Arbeit. Wer das wollte, täte nicht den 
Dienft des Dritten Reiches". — Diefe Worte 
Walter Franks — dns Bekenntnis zu Ge- 
finnung und fahlihem Können — Tfollten 
gleichſam das Geleitwort jeder weltanfchau- 
lichen Erziehung fein! — 


Gemeinfchaft und Weltanſchauung 


Gegenüber der Betonung der weltanfchau- 
lichen Erziehung ift nicht felten eingewendet 
worden, daß das Wefentliche der Gemeinfchafts- 
arbeit innerhalb einer nafionalfozialiftifchen 
Gliederung nicht in thbeoretifhen Bor- 
trägen und einer „Wiſſensvermittlung“ Tiege, 
fondern vor allem anderen darin, einen echten 
Gemeinfhaftsgeift zu verwirfliden 
und zu erhalten. Mit jenem Gemeinfchafts- 
gefühl — fo folgern diefe — babe man praf- 
t i ſch en Nationalſozialismus und demgegen- 
über ſei alles Reden und Vorträgehalten über 
nationalſozialiſtiſche Fragen von untergeord- 
neter Bedeutung. 

Gegenüber einem folhen Argument, das 
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ebenfofehr von der Seite der bequemen Un- 
politifchen wie der bewußten. Gegner erhoben 


werden kann, müflen wir fragen: 

Worin unterfhiede fih eine 
folde Einheit der Partei dann 
von irgendeinem Syortverband 
oder bürgerlihen Berein? 

Niemand kann beftreiten, daß diefe in ihren 
Reihen auch einen aus ihren gemeinfamen Auf- 
gaben erwacfenen urfprünglihen Gemein— 
ichaftsgeift befiten. Wenn aber die Bewe— 
gung nichts anderes befüße — als Yeiftung 
oder als Ziel — als ein neufrales „Zufammen- 
gehörigfeitsgefühl”‘, fo hätte fie noch nichts, 
was fie von jenen unpolitifhen Verbänden 
innerlich unterfchiede. 

Wir fehen, daß bei der Bildung unferer 
Gemeinfchaft als treibende und die Gemein- 


ſchaft wirklich zufammenfaflende Kraft etwas 


anderes, den anderen nihf eigenes 
wirfen muß: Unfere politifch-weltanfchauliche 
Anſchauung und Erziehung. 

Und bier müffen wir allerdings fnaen, daß 
der Nationalſozialismus auf allen Gebieten des 
Lebens beftimmte politiihe Anſchauungen ver- 
tritt, zu denen man nihf nur ge— 
fühblsmäßig gelangen Ffann, ſon— 
dern die man auch erfenntnis- 
mäßig erfaßt haben muß. Und eine 
Betonung diefer Seite ift Feine „Wiſſensver— 
mittlung“. Es folte feiner glauben, er könnte 
allein aus einem unbeftimmfen „national⸗ 
fozialiftifhen Ge firh 1” heraus etwa zu allen 
einzelnen Erfcheinungen des heutigen Staats— 
lebens Stellung nehmen. Dder er könnte mit 
der Kenntnis einiger geläufiger Wofabeln 
über nationalfozialiftifhe Wirtſchaftsauffaſſung 
fprechen; und alles weitere Eindringen in das 
nationalfozialiftifhe Ddeengut wäre Spe— 
zialiftentum und „Wiſſensanhäufung“. 

Hier muß vielmehr der letzte erfennen, daß 
beute ein tiefergehbendes Wiffen 
um den Mationalfoziolismus 


notwendigifisein Wiſſen auch um 


feine Stellungnahme zu den ein- 
zelnen Lebenserſcheinungen. Man 
muß diefe Fennen, nicht um „Beſcheid zu 
wiſſen“, fondern um in die ſem Punkte 


überhauptals Nationalſozialiſt 


ſprechen zu können. 
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Die Stimme der Gefinnung und des po— 
litiſchen Dnftinktes find auf dem Wege zum 
Nationalſozialismus unerläßliche Borausfeßung, 
ober fie follen das erfenntnismäßige Streben 
und die Sachkenntnis niemals verdrängen und 
erfeten wollen. 2 | 


Weltanſchauliche Schulung und 
Staatsaufbau 

Eine weltanfchauliche Schulung ift in dem 
gleichen Maße Iebensnahe, in dem fie auf die 
großen Fragen der Gegenwart Antworten 
gibt und Klarheit verfchafft oder wenigfteng die— 
jenigen Orundfäglichfeiten aufzeigt, die bei der 
eigenen Vertiefung in diefe Sragen unbedingt 
zu beachten find. Wir müſſen bier, ebenfalls 
bei der Betrachtung mander Schulungsarbeit 
foaen: Es ift letzt hin wertlos, in 
allgemeinen Sätzen ſtets nur 
etwa über „den Arbeiter” oder 
„das Bauerntum” zu fpreden, 
fondern die weltanſchauliche 
Schulung muß vor allem zeigen, 
welchegeſetzgeberiſchen Maßnah— 
men der Nationalſozialismus 
bishergetroffenhbat,umdieflasne 
des Arbeiters, des Öauerntums 
ufw. im einzelnen zuäandern Sie 
find die eigentlihe Berührungs— 


fläche zwiſchen Staat und Bol 


Sie find darum and die Angriffspunfte des 
Genners. (3. B. Erbhof-, Raſſengeſetzgebung, 
Gefes zur Ordnung der nationalen Arbeit ufw.) 
Mit di e ſen Maßnahmen, die ihm von Geg- 
nern vorgeworfen oder von den eigenen An- 
bängern nicht verflanden werden, hat ſich der 
einzelne Politiſche Leiter zu befaſſen. Und mir 
ihnen bat ſich erft recht eine wirflich lebensnahe 
Schulung zu befaffen! Dabei bat fie nichts 
„suriftifches” an fi), fondern ganz im Gegen- 
teil: Wie einft der Führer die national- 
joztaliftiiche Ddee in der Form des Partei- 
programme verkündet bat, fo it heute 
die nationalfozisliftifihe Gefes- 
gebunmg der eigentliche Ausdruf des Führer- 
willens und der Verwirklichung der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanfchauung. 

Mas Nationalfozislismus ift, dn8 fagen heute 
in zweiter Linie die zahlreihen Schriften 
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und Werfe über ihn, in erfter Linie aber die 
großen 


Geſetze des 
Staates ſelbſt. 

Kein Gebiet des öffentlichen Lebens iſt zu 
nennen, auf dem es irgendwo beim alten ge 


nationalſozialiſtiſchen 


blieben wäre. Auf allen entſcheidenden Lebens. 


gebieten — man denke an das neue Staats 
recht, die Situation der Kirchen, die Raſſen— 
gefeßgebung, Erziehung, Nechtspflege, Löfung 
der Judenfrage, Wiederbelebung der MWirrfchaft, 
Schaffung der Deutfhen Arbeitsfront, die 


Sicherung des Dauerntums, den Kampf um die - 


neue Hochſchule, die Wehrgefeßgebung ufw. — 
bat der Nationalſozialismus neue Ordnungen 
geſchaffen. 

Es kommt hier alles darauf an, daß die 
Anhänger der Bewegung — und insbeſondere 
die Führer der Jugend, weil ſie den längſten 
und entſcheidenden Kampf vor ſich haben — 
ſich mit der Weltanſchauung und dem Staats. 
aufbau des Nationalſozialismus immer mehr 
befaffen und in fie eindringen. 


Träger der weltanfchaulichen Erziehung 


Eine ſolche Aufgabe der Menſchenformung ift 
für den Erzieher unendlich mühevoll. Sie for- 
dert den firengen phrafenlofen Könner. Sie 
wird von Führern gefragen, denen am Anfang 
alfer Arbeit die Arbeit an fich felbft fteht. Sie 
fonn aber auch nur gelingen, wenn ihnen ein 
entfprechendes Werkzeug zur Derfügung 
fteht, das heißt, ein nationalfogiali- 


ſt i ſch es weltanfhaulihes Schrifttum und 


Schulungsmaterial. 

Wer in die ſem Punkte die weltanſchauliche 
Literatur der Gegenwart nur etwas kennt, wird 
zugeben, daß das, was bier in zahlloſen Schrift. 
chen und Broſchüren über den „Sührergedan- 
Een”, „Blut und Raſſe“, über „Germanen- 
tum”, „deutichen Glauben” ufw. zufammen- 


geſchrieben wird, zu einem beträchtlihen Teil 


nichts weiter it als Konjunftur.- 
geſchreibſel. 

Zum anderen gibt es bis heute in keinem 
Zweig eine wirklich nationaljozia- 
liſt iſche Wiffenfhaft Es gibt wohl 
einzelne verdiente MWiflenfchaftler, die ſchon 
vor Jahren zu Adolf Hitler ſich befannt haben, 


es ziehen allmahlich junge Forſcher, die das. 


nationalfozialiftifhe Erlebnis geprägt bat, am 
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die Hochfchule, es gibt wohl eine geſchloſſene 
Dozentenſchaft etwa an der Deutſchen Hoch— 
ſchule für Politik. Allein, an der Mehr zahl 
der Hochſchullehrer und Wiſſen— 
ſchaftler iſt die nationalſozia— 
liſt iſche Nevolution ſpurlos vor— 
übergegangen — und Ereigniſſe, wie 
die letzte Deutſche Philoſophentagung in 
Berlin konnten dieſe Feſtſtellung im Jahre 
1936 noch beſtätigen. Sie lebten — wie 
wir alle wiffen — in den hoben Sphären 
des Geiftes — ihres „Geiſtes“, und 
fie waren unendlich fol darauf; ihnen war 
der nationalfozialiftiihe Kampf ein Appell an 
die „Maſſe“ und die Ungebildeten; eine Be— 
wegung der „Trommler und Pfeifer” (Speng- 
Ver) und politifchen Dilettanten, kurz eine DBe- 
wegung „von unten”. Was Fonnte Herr Ge- 
heimrat mit ihr gemein haben! 

Es ift klar, daß die Vertreter diefer Schicht 
heute ihre nationalfozialiftifhe Gefinnung durch 
ein „weltanſchauliches Bekenntnis“ ebenſo 
dienſteifrig zu beweiſen ſuchen, wie ſie vor 
Jahren unſere Bewegung verſpottet haben. 
Wobei ſie ſich heute gegenſeitig im Umfang 
ihrer „nationalſozialiſtiſchen Lehrbücher“ zu 
übertrumpfen ſuchen. 

Sie ſollen aber die Großzügigkeit 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die im Ge— 
fühl ihrer eigenen Kraft dieſe Literatur er— 
ſcheinen laßt, nicht mit Schwäche und Ahnungs- 
loſigkeit verwechfeln. 
fie nicht glauben, daß die Bewegung auf ihre 
Erzeugniffe angemwiefen fei! 

Die Vertreter des alten Denkens, die allzu 
geräufchvollen Bekenner des Neuen lehnen wir 
ab — darin liegt aber gleichzeitig die Der- 
pflihtung, in Zufammenarbeit mit den 
neuen Kräften nationalfozialiftifher Wiffen- 
Ihaft fehlt ein weltanſchauliches 
Schrifttum zu fchaffen, von dem die 
Parteigenofien und Politifchen Leiter, die Schu- 
Iungsleiter ufw. ſagen können: Es ift von 
der Partei für die Partei ge- 


ſchrieben. das 
Molk, Bewegung und Stant 

Das lebte Ziel der weltanfchaulichen Er- 

ziehung ergibt fi aus dem Schickſal des deut- 

ſchen Volkes felbft. Seit einem Jahrtauſend 

kämpft e8 um eine wirklich artgemäße Form 


jv 


Und insbefondere follen 





feines Lebens: 
Staat. 

Die einftige sölfifhe Einheit von Stamm 
und Führer, Recht und Sittlihfeit, welche in 
germanifcher Zeit beftand, ging mit dem Ein- 
bruch der Antife und des römischen Rechts ver- 
loren: der Staat wurde fortan als volfefremde 
Dbrigfeit empfunden, der feine Beltätigung 
nicht mehr durch das Volk empfing, fondern von 
Gott, dem Papft, den „angeſtammten Rechten‘ 
des Herrfcherhaufes oder anderen unfontroflier- 
baren Mächten ableitete. 

Diefe unfelige Kluft hat die Jahrhunderte 
forfgedauert — und e8 tft, im großen gefehen, 
gleichgültig, ob wir den abfoluten Fürftenftaat 
des ausgehenden Mittelalters betrachten oder 
die Monarchien des 19. Jahrhunderts oder erft 
recht die MWeimarer Republik: Sie alle haben 
ein echtes Vertrauensverhältnis zwifchen Volk 
und Staat nicht wiederherftellen Fünnen. 

Erft der Nationalſozialismus verſucht bei 
jenem erften Einfchnitt in der deutſchen Ge- 
fhichfe erneut anzufnüpfen, indem er die le— 
bendige Subſtanz „Deutſches Volk“ wieder 
höher ſtellt als den Staat. Die neue Einheit 
von Staat und Volk aber iſt in der Gegenwart 
wie nie zuvor gewährleiftet durch eine neue, 
allesverbindendepolitifheddee, 
die das Volk na) einem Ziele ausrichter. 

Aufgabe der politifhen Erziehung iſt es, 


um den deutſchen 


im ganzen Volke den Boden vorzubereiten für 


die völfifchen Notwendigfeiten und Anfchauungen 
des Staates. Sie muß die Forderungen und 
großen Ziele der neuen Zeit immer wieder 
herausftellen, fo daß der einzelne am Ende fie 
als feine eigenen Ziele emp- 
findet. Irgendeine Maßnahme des nafional- 
ſozialiſtiſchen Staates darf, wenn fie verfünder 
wird, den einzelnen nicht mehr überrafchen 
oder ihm unverftändlich erfcheinen, jondern das 
Volk muß fehon vorher in diefer Frage fo be- 

einflußt fein, daß es diefe Maßnahme felbft 


‚serlangt und ale notwendig emp- 


findet: das ift das Ziel der po- 
litifhen Erziehung. 

Sie ift damit — getragen von 
der Bewegung — die eigentlide 
VBermittler'nzwifhendem deut— 
ſchen DBolf und dem national- 
fozialiftifhen Staat. 
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Seit feiner Niederlage gegen das römifche 
Papſttum Hatte das römifch-deutfche chriftliche 
Kaiſertum feine DBormacht über Europa mehr 
und mehr verloren And feit dem Staufenfaifer 
Srtedrih I. war den Kaifern au die 
Gewalt über die deutfchen Gebiersfürften ent- 
glitten. Lange vor dem Auftreten Luthers 
waren die größeren Fürftentümer in Heer, Der- 
waltung, Recht und Geldweſen vom SKaifer 
tatfächlih unabhängig geworden, das Reich war 
machtpolitifch Feine wirkliche Einheit mehr. 

In dem Kaifer Ferdinand II. (1619 bis 
1637) offenbarte fi) das fehieffalhafte Ver— 
hältnis der Habsburgerfatfer zur deuffchen Ge- 
ſchichte fchon ganz deutlich. Er lebte noch völlig 
in der mittelalterlihen DBorftellung, daß alles 
Geiftesleben und alle Obrigkeit im MNeichsgebiet 
nur römifch-Fatholifch fein dürften. Als er 
wollte er drei Ziele erreichen: 


l. der überwiegenden Mehrheit des deutfchen 


Volkes den römifch-Farholifchen Glauben auf. 


zwingen, 
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2. die deutfchen Fürften ohne Rückſicht auf 
ihre Bekenntnis der Meichegewalt feft unter- 
ordnen, und 


3. die ftets von Frankreich und den 
Zürfen, olfo auf zwei Fronten bedrohte 
Reichsmacht unlöglich mit dem Haufe Ha b 8» 
burg verfhmelen. — 


Das Kaiferhaus deckte mit ee 
Randgebieten das gefamte Deutichland gegen 
Frankreich und wehrte mit feinen öfterreichifchen 
und ungarifchen Marfen die Türfen ab. Es 
erfüllte damit einen unerfeßlichen Dienft an dem 
gefährdeten Volksboden des gefamten Deutfch- 
tums. Und doch verneinte das eigentliche Ziel des 
habsburgifchen Kaiſertums die innere Eigenart 
und die freie Zukunft unferes Volkes. Denn 
diefes Kaiſertum Fam aus römischer Wurzel und 
fühlte fich nicht als deutfches Königtum, fondern 
als übervölkiſche, römiſch-katholiſche Schutz— 
herrſchaft über Europa. Zudem war es mit dem 
familiären und konfeſſionell-römiſchen Streben 
der immer noch Yebendigen Weltreich-Idee 
Karls V. und Philipps. verbunden. 
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Sicher war das römifch-deutfehe Deich fett 
dem Glaubensfampf dem faft erftickten deutſchen 
Volkstum entfremder. Aber in der bewegten 
europätfchen Machtpolitik nach 1648 hielt das 
morfche Gehäuſe diefes alten Reiches immer noch 
wenigftens den deutſchen Volksleib zuſammen, der 
unter fo viele Fürften verteilt war. Das Neiche- 
gefüge fchien bereits 1648 finnlos geworden zu 
jein und verfteinerfe immer mehr. Und dennoch hat 
diefer fieche Meichsförper die auseinanderftreben- 
den und verfeindeten Sürftenftanten zufammen- 
halten können. Möglich war dies wohl nur auf 
Grund der tief im Volke felbft ſchlummernden 
Volkstumskraft und der Sprachgemeinſchaft 
jeit Luther. Und in einer Zeit, wo das politifche 
Leben zumeift durch die fürftlichen Hausſtaaten 
beſtimmt wurde, fand die halbverwehte Erinne- 
rung an Deutfchlands Einheit an dem Ver—⸗ 
faffungsrecht des Reiches einen gewiffen Anhalt. 


Mit den Kaifern Ferdinand II. und 
Teopold I. (1658-1705) ftellt fih das 
Haus Habsburg auf die neue Lage im Reiche 
ein. Zäh und gefchieft hielten die Kaifer an ihrem 
alten Anſpruch auf die Oberherrſchaft im Reiche 
feft und fuchten diefen kaiſerlichen Anſpruch mit 
ihrer Stellung als öfterreichifche Landesherren 
und als europäifche Verbündete der fpanifchen 
Habsburger zu vereinigen. 


Mehr und mehr wurde die Meichepolitif nad) 
1648 durd den Augdehnungsmwillen der großen 
Neichsfürften, befonders Brandenburg, 
Wittelsbach, Hannover und Kur- 
ſach ſen beftimmt. Die politifhe Stellung des 
Kaifertums den Meichsfürften gegenüber war 
dadurch erfchwert, daß die Kaifer zugleich auch 
Londesfürften waren. Oft fließ in reiche- 
politifhen Streitfragen zwifchen dem Kaifer und 
einzelnen Meichsfürften tarfählih ein Haus— 
machtfireben auf dag andere. Das innigfte Der- 
hältnis zum Reiche und zum Meichsoberhaupt 
hatten wohl die vielen Fleinen Neichsfürften und 
Reichsſtädte im Süden und Weſten des Meiches, 
denn von der Aufrechterhaltung der alterrüm- 
lichen Meichsverfaflung. hing ja ihr ganzes 
eigenes Dafein ab. Die füddeutichen Reichskreiſe 
Schwaben, Frankenund Oberrhein 
ſtellten mit ihren Wehrſteuerkaſſen und ihren 
ſtehenden Truppenteilen den eigentlichen, reſt— 
lichen Machtkern des „Reiches“ dar. 


Je ſchwieriger die Stellung der Habsburger 
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Ferdinand III. und Leopold I in 
Europa und gegenüber den Reichsfürſten wurde, 


um ſo mehr arbeiteten ſie daran, den noch loſen 


Zuſammenhalt ihrer öſterreichiſchen und böh— 
miſchen Lande zu feſtigen. Die ſeit 1620 nieder- 
geworfenen adeligen Stände wurden endgültig 
auf das Recht der Steuerbewilligung und auf 


ihre Vorherrſchaft in den Verwaltungen der 
noch recht ſelbſtändigen einzelnen Lande be 


ſchränkt. Der politifch zurückgeworfene Adel 
gewöhnte ſich daran, als gejellichaftlih noch 
herrfchende Schicht dem Kaiſerhaus zu dienen 
und feine glänzende Stellung am Hof, in der 
Megierung und im Heer noch zu verbeflern. 
Dennoch gelang es den Habsburgern lange Zeit 
nicht, die getrennte Verwaltung der fünf ver- 
fhiedenen  Ländergruppen zuſammenzufaſſen. 
Immerhin gelangte am Wiener Hofe die feit 
1620 beftehende öfterreihifhe Hof- 
Eanzlei nun zur Ausrichtung und Über- 
wachung der einzelnen Zeilregierungen. 


Dem Wiener Hof gelang es 1658, den von 
Frankreich unterftügten Wittelsbader bei 
der SKaiferwahl zu fchlagen, und feit 1663 
begann der Kaifer Leopold J., von zahlreichen 
reichgfürftlichen Truppen unterftüßt, die Türfen 
in Ungarn zurüczudrangen. Damit verlor der 
von Sranfreih 1658 zur Störung der Reichs— 
einheit veranlaßte 1. Rheinbund feine 
Mirfung, und der deutfche Einfluß wurde nad) 
Südoſteuropa weiter vorgefragen. Unter dem 
Eindruck der Faiferlihen Siege in Ungern 
und aus DBeforgnis vor dem franzöfifchen An- 
griff begaben ſich auch die großen Neichsfürften, 
außer Bayern, Kurpfalz und Köln, 


an die Seite des Kaifers. Im Rahmen des 


großen fpanifch-habsburgifchen Werteidigungs- 
fampfes gegen den franzöſiſchen Vormarſch 
erflärte das Reich 1674 den Meichsfrieg gegen 
Frankreich. Diefer Schritt diente zugleich 
dem Meiche und dem habsburgifchen Hausmacht⸗ 
Intereſſe in Europa. 


Der vom Reich, Spanien und Hol- 


land gegen die franzöſiſche Einkreiſung ge— 
führte Kampf hemmte den franzöfifhen Vor— 
marſch, doch im Frieden u Nymmwegen 
(1679) geht die fpanifche Freigrafſchaft Bur- 
und Geſancçon) verloren, und. Franfreic 
befeßt Cothbringenud Freiburg t. Br. 


Um die Hand gegen die Türfen frei zu befommen 
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und um Brandenburg-Preußennah 
deffen Sieg gegen Schweden nicht allzu had) 
fteigen zu laſſen, liefert der Kaifer das fiegreiche 
Brandenburg der franzöfiihen und ſchwediſchen 
Übermaht aus. — 

Die Eaiferliche Stellung am Rhein war feit 
Nymwegen geſchwächt. Aber in Ungarn ver- 
breitert nun das Kaiferhaus auf lange Sahr- 
zehnte hin feine Hausmacht. Die Türfenfriege 
wurden unter Einſatz vieler reichsfürftlicher 
Zruppen geführt. Sie dienten der habsburgifchen 
Hausmacht ebenfofehr wie der . Ausdehnung 
deutfher Siedlung, deutſcher Sprade und 
deuffcher Kultur. Unter feinen glänzenden Feld- 
herren Monteeuecoli und fpäter Prinz 
Eugen (1663-1736) Schafft Öfterreic) 
feinem Fonfeflionellen Einzelftaatsintereffe Raum, 
erweitert aber auch zugleich den gefamtdeutfchen 
Bolfsboden. In diefen ruhmvollen Schlachten 
und Gefechten fochten die Truppen faft aller 
füd- und norddeutfehen Fürften nebeneinander — 
das Lied auf den gewaltigen Prinzen Eugen foll 
von einem brandenburgifchen Soldaten ber- 
rühren. — Seit der Befreiung Wiens von 
der türkiſchen Belagerung (1683) greift der 
Kaifer die Türken im Rahmen eines Kreuz- 
zugbundes an, zu dem der Papſt, Bene- 
dig, Polen, Rußland, Sieben- 
bürgen und die rumäniſchen Fürften 
gehören: fein dynaftifcher Ehrgeiz verſchmilzt mit 
der Derteidigung des abendländifchen Chriften- 
tums. > = 

| 2. 


Mährend fo die Habsburgerfaifer im Zmei- 
frontenfrieg gegen Franfreih und die Türken 
zugleich ihre Hausmacht und den Beſtand des 
Meiches im Weſten und Südoſten hegten, 
erwuchs im abgelegenen Nordoſten des Meiche- 
gebietes der brandenburgifch-preußifche Staat zu 
dem Kern einer neuen Machtballung. 

Am Ende des Dreißigjährigen Krieges fand 
der junge Kurfürft Friedrih Wilhelm 
(1640 — 88), der im Grunde ebenfo dynaſtiſch⸗ 
einzelftontlich dachte und nationaler Stantlichfeit 
fremd war wie alle deutfchen Reichsfürſten im 
17. und 18. Jahrhundert, eine ungeheure Auf- 
gabe für feinen machtpolitifchen Ehrgeiz vor. Die 
Brandenburger geboten über ein Iofes Bündel 
von eigenwilligen, verfchiedenartigen Beſitzungen, 


dns nur durch die Dynaſtie zufommengehalten 
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wurde. Der junge Erbe mußte mit der Erfennt. 
nis beginnen, daß die unfriegerifche und unſichere 
Politik feines Vaters Georg Wilhelm 
(1619 — 1640) dag Land verwüfter hatte und 
den Derluft der ererbten Anmwartfchaft auf die 
Odermündung verfchuldet hatte. Friedrich Mil: 
helms ganze Politif ging deshalb von dem 
Willen aus, militärifhe Macht aufzubauen und 
politifch einzuſetzen. Hier wirfte fih auch fein 
Falvinifches Bekenntnis aus, dag von dem 
Gläubigen entfchloffenes, raftlofes Handeln 
fordert. 

Der brandenburgifche Befiß lag weit über 
Norddeutfchland zerftreuf. Seine Hnuptgebiete 
Brandenburg - Hinterpyommern 
und Dftpreußen waren in die gefchloffenen 
Machrtbereihe Habsburgs, Kurſach— 
jens, Dannovers, Schwedens um 
Polens eingebettet. Oſtpreußen unter- 
ftand der Lehnsoberhoheit der polnifhen 


- Krone, die den zähen Eigenwillen der oftpreu- 


ßiſchen Junker und Stadrbürgerfchaften unter- 
fügte. Die adligen Landftände in Branden- 
burg, Hinterpyommern und im fpäter 
erlangten Magdeburg waren nicht geneigt, 
ihre behagliche und eigenftändifche Zurüchaltung 


gegen den brandenburgifchen Staatswillen auf- 


zugeben. Und die ftorrföpfigen Landtage in 
Kleve und Marf-Navensberg lieb— 
äugelten mit dem Anſchluß an die Vereinigten 
Niederlande. — Der mittelalterlich-ftändifche 
Sonderwille der einzelnen noch unverfchmolgenen 
Iondesteile wollte fih nicht gutwillig der 
brandenburgifch-preußifchen Staatseinheit unter- 
werfen, gejchweige denn Opfer für fie bringen! 
Das neugefchaffene brandenburgifche Heer 
wurde in diefer infelhaften Notlage des branden- 
burgifchen Haufes das Hauptmittel der Staats— 
gründung. Um des Heeres willen unterwarf der 
Kurfürft die widerftrebenden Landtage feiner 
einzelnen Territorien. Er zwang fie nach und 
nad), die hohen Wehrftenern zu bewilligen. In 
Kleve⸗Mark und in Oftpreußen feste er ſogar 
Truppen gegen den ſtändiſchen Widerſtand ein und 
ſchickte ihre Führer ins Gefängnis. Und 1072 
büßte der oſtpreußiſche Adelsführer Chri- 
fian v. Kalkſtein feinen Widerſtand 
gegen den brandenburgiſchen Einheitsſtaat mit 
ſeinem Leben. — Raſch hat der Kurfürſt die 
Soldregimenter und die Offiziere ſeines Heeres, 
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die vorher ihren Oberften als privaten Unter 
nehmern dienten, zu einem feitbefoldeten, ſtraff 
einheitlihben Staatsheer unter feinem 
Befehl zufammengefaßt. 

Der Kurfürft befchränfte ſich aber darauf, 
die Duldung feiner Machtſtaatspolitik von den 
Ständen zu erzwingen. Er ging nicht foweit, 
die ihm erblich überfommenen Abmachungen über 


die ſtändiſchen Selbſtregierungs⸗ und Selbſt⸗ 


beſteuerungsrechte zu zerreißen. Sie blieben 
formal beſtehen. Und ebenſo behielt, wie 
überall in Europa, der Adel auch feine geſell—⸗ 
ihaftlihe und wirsihaftliche Vorzugsſtellung. 


Die Leibeigenſchaft und die Zwangsdienſte der 


Bauern wurden weder auf den ſtaatlichen 


Domänen noch auf den adligen Gutsdörfern 


befeitigt. Der Kurfürft beftätigte foger eindeutig 
die Gerichtshoheit und die Polizeigemalt des 
Grundadels. 

Nur ſchrittweiſe ordnete der Fürſt die vor- 
bandenen Steuerverwaltungen und Negierungs- 
behörden in den einzelnen Landen, die von den 
Landftänden geftellt und überwacht wurden, 
feiner zentralen Staatsleitung unter. Daneben 
baute er unmittelbare Stantsbehörden auf. Die 
Kriegsfommiffariate, die zur Ver— 
pflegung des Heeres gegründet wurden, erweiter⸗ 
ten ſich bald zu Furfürftlichen Verwaltungs⸗ und 
Steuerbehörden in den einzelnen Gebieten. Sie 
legten allmählich die alten landſtändiſchen 
Behörden lahm. Auh die Domänen- 
fammern wurden nad und nad) den Land- 
ftänden entzogen und dem Kurfürften jelbft 
unterftellt. Aber erft nad) feinem Tode wurden 
fie in der „Geheimen Hoffammer” 
zentraliſiert. = 

Neben der Erhaltung | der adligen Gutsherr⸗ 
haft bemühte der Große Kurfürft fih darum, 
das im Dreißigjährigen Kriege entjeßlich ge— 
ſchwächte Bauerntum zu ftärfen. Beſonders in 
der Kurmark wurden viele Schweizer, 
Holländer und Oberdeutſche auf dem entwölferten 
Domänenbefiß angeſetzt. Dazu Fam fpäter die 
Anfiedlung der hugenottiſchen Flüchtlinge, die 
als Gewerbetreibende meift auf die Städfe ver- 
‚teilt wurden. — Im Sinne des abfjoluten 
Fürftenftantes förderte und begründete der Kur- 
fürft roftlos Handelsverbindungen, Gewerbe 
und Manufakturen. Es galt, den Staat wirt- 
Schaftlic unabhängig zu machen und die Ausfuhr 
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zu heben. In dieſer Abficht beirieb er aud feine 
Siotten- und Kolonialpolitif. Sie diente nicht 
der Siedlung, fondern dem Handel. 

Der Große Kurfürft dachte und handelte in 


dem Glauben, er fei durch die Gnade des rift- 


lichen Gottes zu unumfchränfter Herrſchaft 


berufen. Seinen. Untertanen fühlte er fi als 


gottverordneter wäterlicher Herrſcher im chriſt— 


lichen Sinne verbunden. Als politifhe Wirk- 


lichfeit war ihm das deutſche Volkstum völlig 
fremd, er empfand fi als abfoluter Herrſcher, 


der durch das Herfommen nod äußerlich dem 


Keiche angehörte. Weil der Kurfürft fih von 
Gott berufen glaubte, die Macht und den Ruhm 
feines Haufes zu mehren, lebte er ganz für feine = 
äußere Machtpolitik. Die von dem Großen 
Kurfürften zuweilen geäußerte formale An- 
erfennung des Neichszufammenhanges war um 
fo unbedenflicher für feinen Staatsehrgeiz, als 
a die gefhbihtlih gewordene 
Neihsverfaffung und das Reichs— 
herfommen die Landeshoheit der 
Reichsfürſten fiherte und verbürgte. 
So ift der einmalige propagandiftifche Aufruf 
zu verftehen, mit dem er ſich 1658 bei der Ab- 
wehr der Schweden öffentlih an das fhlum- 
mernde deutfche Nationalgefühl wandte! 


Das madhtpolitifhe Streben des Großen 
Kurfürften wurde ſchwer durch die wirtfchaftliche 
Schwähe feines Staates gehemmt. Er mußte 
fein Heer mit fremden Soldgeldern (Subfidien) 
erhalten. Er feste fi) von Fall zu Fall für die 
Belange geldlich ftarfer Mächte ein, wenn er 
dabei den brandenburgifchen Hausbeſitz fördern 
fonnte. Brandenburg mußte ftändig, je nach dem 
Schwanken der europäifchen Politik, feine 
Stellung wechſeln, es war noch nicht Groß— 
macht, fondern fuchte feine Zwecke als Neben⸗ 
zwecke fremder Machtpolitik zu verfolgen! 

So erwarb der Kurfürft dur Friegerifche 
Bindnispolitif mit fprunghaftem diplomatischen 
Srontwechfel 1655 — 1660 die volle Hoheit über 
Dfipreußen Wenn er au nicht das 
erjehnte Vorpommern heimbradhte, fo ragfe er 
doch nun mit der Foftboren Hoheit über ein 
Gebiet außerhalb der Reichsgrenzen über die 
anderen Meichsfürften hervor. — Geftüßt auf 
diefen Erfolg ſuchte er dann durd eine ebenfo 


wendige wie rüdfichtslofe. Bündnispolitik mit 


Sranfreich einerfeits und mit dem Block Kaifer — 
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kampffiene aus der fiegreichen Schlacht des Großen Kurfürften fiber die Schweden bei Fehrbellin 


Reich — Holland — Spanien andererfeits wäh- 
rend der Maubfriege Ludwigs XIV. in den 
Beſitz Dorpommerns zu fommen. Obne dem 
Reich in den Rücken zu fallen, vermied er es 
doc meift, fi) der Politik des Kaifers zu ver- 
fhreiben, die ja. auch nicht nusſchließlich auf das 
Reichswohl abgeftellt war. 


As der Kurfürſt nah dem Siege von 
Sehrbellin (1675) den völlig gefchlagenen 
Schweden Vorpommern abnehmen wollte, wurde 
er zunächft vom Kaifer im Stich gelaffen, der 
nad) feiner Niederlage am Mhein fich eine fefte 
Stellung in Ungarn erobern wollte. Branden- 
burgs Weigerung, fi dem Nymwegener DBer- 
sichtfrieden (1679) anzufchließen, ließ Paris 
und Wien fi darüber einig werden, daß man 
den Aufftieg Brandenburgs zu einer nord- 
deutſchen Leitmacht bemmen müſſe. In 
St. Germain en Laye mußte das ver— 
einfamte, noch zu ſchwache Drandenburg auf 
Vorpommern verzichten. — Schickſalhaft ftrahl- 
ten damals im großen gefamtdeutfchen Kraftfeld 
die verfihiedenen Nichtungen Habsburgs und 
Brandenburgs hervor: Habsbur-g hielt die 
Reichswacht im Südoſten und Südweften des 
Meiches, dabei flers mit feiner Bindung an das 
habsburgifch-[panifche Gefamtintereffe belaftet, 
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und Brandenburg fiand im Mordoften des 
Meiches auf dem Poften, fügte Zug um Zug das 
überfremdete und zerbrodte Morddeutfchland 
zu neuer Stantlichfeit zuſammen. Beide Häufer 
erfüllten damals Aufgaben am ewigen Deftand 
des deuffchen Volksbodens, aber beide folgten 
bewußt auch ihrem dynaſtiſchen Ehrgeiz, dem 
Geſetz ihrer Zeit gehorchend. 


In der Enttäufchung über die Eniferliche und 
holländische Politif von Nymwegen ſchloß ſich 
der Große Kurfürft für lange Zeit an Franf- 
reich an. Um feine eigene Macht zu ftärfen, 
nahm er die bittere Naubpolitif der franzöſiſchen 
„Reunionen“ hin. Doc erhoffte vergeblich auf 
den Bruch zwifchen Sranfreid und Schweden, 
und als Ludwig XIV. zu einem großen Schlage 
gegen die Freiheit Europas und des Proteftan- 
tismus ausholte, gefellte fi der Kurfürft 1668 
wieder dem Bund zwifchen Holland und Habs: 
burg zu und beteiligte fih auch am Türken— 
kriege. 


Bis zu ſeinem Tode hat den Großen Kur— 
fürſten die außenpolitiſche Sorge um die 
Stärkung ſeiner Hausmacht verzehrt. Seine 
außenpolitiſche Leiſtung überwog wohl ſeine 
innenpolitiſche Arbeit, erſt die notwendige 
kriegeriſche Entfaltung nach außen zwang ihn 
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auch zur Stärfung der fürſtlichen Macht nad) 


innen. In unermüdlicher Arbeit legte er die 


Grundfteine zu einem norddeutfhen Machtſtaat. 
Und wenn er auch vergeblih nach der Oder—⸗ 
mündung griff, fo bleibt er doch, wie ihn 
Friedrich I. nannte, „der Schöpfer der 
Maht Brandenburgs”. Bei aller politifchen 


Abhängigkeit von auswärtigen Hilfsgeldern war 


fein ftarfer Wille doch innerlid, frei und zielflar. 
| 3: 


Das Kaiferhaus wurde in der ſpäteren 


Megierungszeit Leopolds I. vornehmlich durch den 
Kampf um das fpanifche Erbe in Anſpruch 
genommen, der zugleih ein Kampf Europas 
gegen die drohende franzöfifche Ubermacht war. 
Die Faiferlihe Diplomatie erreichte bei den 
gefährdeten füddeutfchen Meichgfreifen 1702 ein 
Kriegsbündnis gegen Frankreich, Kurbayern und 
Kurköln, und auch das Meich felbft beichloß 
1705 den Krieg gegen Frankreich. Die Reichs— 
truppen haben fihb dann im Spaniſchen 
Erbfolgefrieg (1701-1714) recht gut 
geſchlagen. Der junge Kaifer Jofef I. (1705 
bis 1711) vertrat fehr entichieden auf allen 
Gebieten die kaiſerliche Vormachtsüberlie ferung 
und verſtärkte den kaiſerlichen Einfluß in den 
geiſtlichen Fürſtentümern und bei den Reichs— 
ftädten erheblich Im Jahre 1706 ließ er Kur- 
bayern und Kurföln ädten und nahm 
Bayern als Kaifer in Ziwangsverwaltung. Ganz 
entichloffen wehrte er alle Verſuche Fried: 
r ich s J.von Preußen ab, fih einen Teil 
der norddeutfchen Meichstruppen einzugliedern. 
Er vermochte aber nichts gegen Preußen zu 
unternehmen, weil die großen Reichsfürſten troß 
gegenfeitiger Eiferfucht gegen den Kaifer doc) 
zufammenftanden! Mit dem frühen Tode des 
machteifrigen jungen Kaifers Joſef I. erlitt 
die Faiferlihe Politik im Reiche einen fchweren 
Rückſchlag. 
Sein Nachfolger Karl VI. (1711 — 1740) 
verteidigte die Eaiferlihe Stellung mit größerer 
Ruhe und Umficht und dabei doch fehr beharrlich. 
Wie ftark die reichspolitifchen Vollmachten des 
Kaifers für die habsburgifche Hausmacht aus— 
genußt wurden, zeigt das Schickſal Friedrich 
KarlvonSchönborns, Fürfibifchof von 
Bamberg- Würzburg. Er bat fih als 
Reichs⸗Vizekanzler feit 1705 vergeblich bemüht, 
die Meichskanzlei dem Einfluß der Öfter- 
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reichifchen Hoffanzlet zu entziehen und die 
Intereffen der mittleren und Eleinen Reichs— 
glieder voll und ganz wahrzunehmen. Der Kaifer 
bat 1734 gerade diefen ganz „reichiſch“ ge- 
fonnenen Minifter zum Rücktritt gezwungen! 
Die habsburgifche Macht, zu der aus dem 
fpanifchen Erbe foeben nod große Teile Ita- 


Iiens und die Südniederlande ge 


fommen waren, litt fehr an dem Sehlen einer 
firaffen Zentralverwaltung. Aus der DBer- 
Ihhiedenartigfeit der vielen Befißungen ergaben 
fi) immer noch große Schwierigkeiten. — Das 
durch Prinz Eugens Genie eroberte Ungarn 
fonnte jedoch friedlich erfchloffen und durch 
deutfche Siedler gehoben werden. — 


As Öfterreichh 1713 nad) dem Zerfall des 
gegenfranzöfifhen Bindniffes allein an der 
Spike des Reiches mweiterfocht, da ging es auch 
um die Sicherheit der weſtlichen Reichsgrenze, 
aber beftimmend war doch der Beſitz der reichen 
italienifchen und niederländifchen Gebiete, die es 
1714 in dem MNaftatter Frieden er- 
langte, in dem dag Reich gar nicht berückſichtigt 
wurde. — Die fpätere Politif Karls VI. 
(1711 — 1740) war ftändig bemüht, für die 
Anerkennung der weiblichen Erbfolge in Öfter- 
reich Anerkennung zu finden. Diefes Bemühen 
war an ſich ganz hauspolitifch beftimmf, aber 
1713 erkannte der Regensburger Reichstag die 
weiblihe Erbfolge für Maria Thereſia 
an. Die Zufunft der Meichsverfaffung und 
damit das eigene Dafein fchien den meiften 
MNeichsgliedern durch die habsburgiſche Macht am 


beſten gefichert. 


Der Zürfenfrieg von 1736-1739 
vernichtete nach dem Iode des Prinzen Eugen 
die große, für das ganze Deutſchtum wichtige 
Stellung, die fih Habsburg mit der Beihilfe 
der deutfchen Reichsfürſten gefchaffen hatte. 
Diefe Niederlage fehmälerte auch das Faiferliche 
Anfehen im Reiche. | 

Sn Friedrich I. (1688-1713), der vor 
der Ermwerbung der Königswürde Frie⸗ 
dric III. hieß, vereinigten fih Ruhmſucht und 


Mahtdrang mit einem Hang zu profeftantifch- 


peflimiftifher Gewiffensfurdt. Oft war er 
kränklich und Taunifch, im ganzen fehlten ihm 
die ungeheure Tatkraft und der fcharfe politifche 
Dlie feines Vaters. Der rheologifch-trübfinnige 
Hong bei dem König bemog ihn auch zu tiefer 
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Ahtung vor dem äußeren, vertraglichen Recht 
und machte feine Politik ziemlich zaghaft. 

Friedrich IL bat viel flärfer als fein 
Pater und feine beiden Nachfolger den Außer- 
lichen, prunkhaften Neigungen der barocken 
Fürften nachgegeben und hat die Pracht des 
franzöſiſchen Königtums nachlchaffen wollen. 
Aber im wefentlichen hat auch er feine Regierung 
mit fefter Hand durchgehalten und hat feinem 
Sohne einen flarfen Staat vererbt. Und mit 
der Erlangung der Königsfrone, die fi 
unabhängig vom Meiche auf die Hoheit in Oſt— 
preußen gründete, hat er fiher die Bildung eines 
einheitlichen preußifhen Staatsbewußt⸗ 
feing mweifergefrieben. 

Im Innern feßte der Minifter Dandel- 
mann zunächft die politifhe Austrocknung der 
alien ftändifchen Londtage und Verwaltungs— 
ftelien fort. Danckelmann, der in der politifchen 
Schule des Großen Kurfürften erzogen war, be- 
fonte ſtets das Staatswohl gegen alle höfiſchen 
und verfünlichen Belange, er bat ſich big zulest 
auch gegen die Erwerbung der Königsfrone ge- 
ftenmt. Dies und die Feindſchaft der pracht— 
liebenden Kurfürftin Sophie Charlotte bat 
fpäter feinen "Sturz veranlaßt. Die fürft- 
lichen Domänenfammern wurden (in dem 
fpäteren Dber-Domänen-Diref- 
forium) zentral zufommengefaßt, und das 
Generolfriegsfommiffariat 
bildete fih zu einer zentralen Derwaltungs- und 
FSinanzbehörde aus. Trotzdem die Fönigliche 
Spise Brandenburg-Preufens unfiher und zeif- 
mweife untäfig war, blieb doch die Armee zu- 
ſammen mit dem tatfählich ihr dienenden zen— 
fralifierten Berwaltungsapparat als Grundlage 
der preußischen Zukunft Fernhaft beftehben. So 
wirfte es fih auch nicht allzu ſchlimm aus, daß 
nach Dandelmanns Sturz (1697) der Hof und 
die DMegierungsfpigen in ein fchlimmes In— 
trigen- und Beſtechungsweſen verfielen. 

Bei der Entfaltung böfifher Pracht und 
böfifher Kunft folgte Friedr ich I. dem all- 
gemeinen Weſen des abfolutiftifchen Fürften- 
tums. Auh die Gründung der Berliner 
Akademie der MWiffenfhaften 
unter dem Beiſtand des großen Leibniz 
diente weſentlich böfifh-fürftlichem Ruhm. — 
Die anhebende Bewegung der Aufklärung und 
des Dernunftrechtes fand bei Hofe und in ber 
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neuen Staatsuniverfität Halle Eingang. Die 
Aufflärungsphilofophen Pufendorf um 
Thomaſius gründeren damals die große 


Linie des proteſtantiſch-rationaliſtiſchen freien 


Wirlenfchaftelebens in Preußen, das im Kampf 
gegen die Firchlich-mittelalterliche Gebundenheit 
der ſüddeutſchen Hochſchulen die fiufenmweife 


geiſtige Erfämpfung der deutfchen Geiftesfreiheit 
ermöglichen follte. Auch die pietiftifche Strömung 


brach in Preußen durch, fie brachte neues Leben 
gegen erftarrte Kirchlichfeit in Bewegung. 

Nah außen hin fuhte Friedrich I 
Preußens Anfehen zu vergrößern, ohne jedod) 
die fprunghafte, gefährlich - rückfichtstofe Politik 
feines Doters zu wagen. Durch fefte Bindnis- 
freue gegen den Kaifer und gegen Holland ſuchte 


er feine Krone durchzuſetzen und einen aroßen 


Anteil am oraniſchen Erbe zu erhandeln. Seine 
beftändige Feindfchaft gegen Frankreich entiprang 
feinem Proteſtantismus und feinem lebendigen, 
überlieferungsgefättigten Reichspatriotismus. 
Erſt als Friedrich I. feine verfchleppten Gebiets- 
wünfche ernfthaft zurücgewiefen fab und als 
Wien ibm froß Seiner großen Xruppens- 
geftellungen die Führung der norddeufichen 
Reichstruppen verweigerte, kam es zu ernſt—⸗ 
haften Spannungen mit dem Kaiſerhof. Doch 
lag dem König nichts ferner, als gewaltſam 


"gegen den Kaifer vorzugehen. — Der volle 


Einfog der preußifhen Macht im Meften 


hinderte ihn, feine Intereffen gegen den ſchwe⸗ 


difchen Imperialismus und gegen die Nusnießer 
des Schwedischen Zufammenbruches (1709 bis 
1712) durchzukämpfen. 

4 


Die mühfam duch den Großen Kurfürften 
diſziplinierten und etwas an Staatsraiſon ge 
wöhnten Bevölkerungsſtände Brandenburg» 
Preußens waren unter Friedrich I. wieder 
in ihr gleichmütiges, ſtaatsunwilliges Dafein ge- 
funfen. Sie rogfe nicht mehr unter den übrigen 
behaglichen und unfätigen Bevölkerungen der 
meiften anderen deutſchen Fürftenftaaten durch 
größere Zucht und Staatsgebundenheit hervor. 
Briedrih Wilhelm I (1713-1740) 
ſchuf bier mit zielbewußter Rückſichtsloſigkeit 
Wandel. Er war im reformierten Glauben 
fireng religiog erzogen worden. Der uneigen- 
nüßige, ftaatlich denfende Minifter Dandel- 
mann hatte den ihm angeborenen fittlihen und 
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hausväterlihen Willen und feine Arbeitswut 
noch beftärit. Don Anfang an fland er in 
einem jcharfen Gegenſatz zu dem ſelbſtſüchtigen 
Hofadel feines Vaters, der in Lurus und 
barocker Prachtfreude das Wohl des Landes ver- 
geflen hatte. | 
Diefer wahrhaft preußifche König war von 
feinem Gottesgnadentum unbedingt überzeugt 
und ordnete alle Kräfte des Landes dem Wohle 
und dem Ruhm feines Haufes unter. Sein 


Herrihertum wurzelte in einer zeitbedingten 


ftarren proteftantifchen Gläubigkeit. Bei voller 
Unbeichränftheit und Rückſichtsloſigkeit gegen 
feine Untertanen fühlte er fih als Amtmann 


Gottes. Doc mit feinem jähzornigen Eigenfinn 


war eine demüfige, zur Schwermut neigende 
Gottesfurcht verbunden, die ihn fonderbarer- 
weife oft bei großen machtpolitiſchen Entſchei— 
dungen hemmte und innerlich unfrei machte. 

Zu Beginn feiner Regierung hat der König 
die privaten Schatullgüter des Königshauſes mit 
den allgemeinen Domänen zufammengelegt. Er 
fat dies nicht, um den privaten Beſitz der 
Krone zu verftnarlichen, fondern weil er den 
preußifchen Staat und das Staatseigentum nur 
als Eigentum des Haufes Brandenburg anſah. 
Ale Staatsdiener und fämtliche Untertanen be> 
trachtete er als Diener des Königshaufes. Er 


felbft hat einmal von allen Untertanen ges 


fordert, fie follten ihrem Föniglichen Herrn „mit 
Leib und Seele, mit Gut und Blut, mit Ehr’ 
und Gewiflen dienen: die Seligfeit ift für Gott, 
aber alles andere muß mein fein‘. (Diefe Auf- 
faffung des großen preußifchen Zuchtmeifterg und 
Landesvaters ift noch meit ab von 
unferem heutigen nationalſozialiſtiſchen Staats— 
bewußtfein, das fih ja in den Dienft der 
roffifh gegründeten D®olfe.- 
gemeinſchaft ftelt, aber Friedrih Wil- 
helm I. hat bei all feinem Gottesgnaden- 
bewußtſein dod einen unermüdlichen, 


harten Dienftam Landes: und. 


Staatswohl vorgelebt!) Und in ziel- 
bewußter Sparfamfeit hat der König die 
privaten Ausgaben des Hofes fehr ſtark ein- 
geſchränkt und hat die Hoffaffe peinlich von der 
Staatskaſſe getrennt. | 

Der König war leidenfhaftlid bemüht, alle 
Beamten und Untertanen zu unermüdlicher 
Tätigfeit anzutreiben. Alle Dinge wollte er felbit 
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überwachen und ordnen, mit großem Mißtrauen 
prüffe er immer wieder den Dienfteifer und die 
Arbeitfomfeit feiner Untergebenen. Er hat die 
fhwerfällige Verwaltung feines Staates und 
feiner Armee perfönlich regiert und Eontrolliert 
wie ein eifriger Gutsherr feine Gutswirtfchaft. 
Sein tiefer Inftinft für Sparfamfeit und haus- 
hälterifche Verwaltung wirkte fi gerade im 
fargen, zurückgebliebenen Nordoſtdeutſchland 
fruchtbar aus. Der große Verwalter hat ſich 
eine unbedingt dienſtwillige und ehrliche Be— 
amtenſchaft erzogen, hat ſein Land immer wieder 
auf Beſichtigungsreiſen überwacht, hat durch den 
Beamtenſtand erzieheriſch auf die geſamte Be— 
völkerung eingewirkt. Seine Beamten wurden 
nicht reichlich, aber regelmäßig beſoldet, ſie 
waren nicht mehr genötigt, ihre Amter als 


Pfründe beſtechlich auszubeuten. 


Die geſamte Verwaltung hat der König 
ſtreng bei ſich zentraliſiert und hat aus ſeinem 
Kabinett regiert. In Erfüllung feiner landes- 
väterifchen Aufgaben hat er fi) dabei über die 
ftändifchen Mechte hinweggeſetzt. — Das von 


ihm gelebte praftifhe Chriftentum wollte er 


allen Untertanen aufzwingen, wollte fie in 
eiferner Zucht zum Dienft am” Königtum und 
zur bergebrachten Frömmigkeit erziehen. Er hat 
als erfter König ftändig eine ſchmuckloſe, ein- 
fache Uniform getragen. Das ‚im Dienft fein‘ 
wollte er damit ausdrüden. Aller verfeinerten 
Prachtentfaltung und Kunftgefteltung ſtand er 
ebenfo wie aller wiflenfchaftlihen und philo- 
fophifchen Arbeit mit Abneigung, ja Verachtung 
gegenüber. Aus diefer Verachtung fprad die 
gewaltige Unbekümmertheit eines urwüchſigen, 
„einfältigen‘! bodenverwurzelten Hausvaters, der 
son feiner handgreiflichen Arbeit befeflen iſt. — 
Indem Potspamer Großen Waifen- 
haus für Soldatenfinder hat diefer nüchferne 
Geift ſelbſt der Mildtätigkeit einen fachlich- 
ftaatlihen Zug verliehen. Diefer Bau wirft 
„preußifch‘‘ gegenüber der reichen, ſinnlich— 
prunfvollen Hoheit öfterreihifher Klö— 
fter , aus denen der noch mächtige kirchlich— 
mittelalterlihe Geift im Öfterreicd 
Leopold und Maria Iherefing Teuchtet. 

Diele felbftlofe Haltung Friedr ich Wil. 
helms I. bat dem Gemeinfhafts- und Dienft- 
willen, den der Nationalſozialismus heute in 
jedem einzelnen zu erwecen fucht, ein Vorbild 
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gegeben. Doch hat man mit Recht darauf hin- 


gewiefen, daß der geichichtlihe Friedrich 
Wilhelm I. fehr eng an fein proteftantifch- 
fonfeffionelles Kirchentum gebunden war und 
fih ftets als gottbeanadeter Herr über feine 
Untertanen gefühlt hat. Und es trennt 
ihn fiher von uns, daß er nicht die bluthafte 
Wirklichkeit Volk kannte. Aber die harte 
dienfthafte Haltung und die bauerlich-nüchterne 
Sachlichkeit diefes großen Verwalters und 
MWehrmanhtsihöpfers wird ewig vorbildlich 
bleiben, wenn fie heute auf das wiedererweckte 
ganze deutfche Wolf bezogen wird. 


Der König begann auch den Grundadel 
ftenerlich zu erfaffen und verbot ihm den NHeeres- 
dienft außerhalb Preußens. Dennoch behielt 
der Adel die wirtfhaftlihe Vormacht auf 
dem Lande und blieb dererfie Standdes 
Staates. Die abfeitigen und politifch brach— 
liegenden Kräfte der Ritterſchaft wurden, oft 


mit Gewalt, in die Kadettenhäufer und in dag 


Dffizierforps gebradt. Um die Mehrfraft 
Preußens zu heben, hat der König ungeheure 
Maſſen vonbauerlihben Siedlern aus 
dem Reich berbeigesogen und angefeßt, fie 
machten 1740 mit ihren Nachkommen ein 
Viertelder Devölferung aus. Aus 
dem gleichen Grunde bat der König den Adel 
fireng daran gehindert, brachliegendes Land ein- 
zuziehen oder Bauern von ihrem Boden zu 
verdrängen. | 


Beſonders Oftpyreußen, das in den 
Jahren 1709 — 1711 große Teile feiner ohne- 
bin fchon dünnen Bevölkerung durch die 
Peſt verloren hatte, wurde großzügig 
befiedelt. In der Steigerung der Bevölkerungs⸗ 
zahl und in der Schaffung neuen Aderbodens 
fahb der König den eigentlihen Sinn der 
Innenpolitik. Mit ſtets wacher Sorg- 
falt und mit großen Geldaufwendungen hat 
Sriedrih Wilhelm I. im Grenzlande Oftpreußen 
mit Zumwanderern aus dem Meiche, darunter den 
flüchtigen Profeftanten aus dem Erzbistum 
Salzburg, die mühfelige Bauernfied- 
Yung des deutfbhen Nitterordens 
wiederaufgenommen. Das Giedlungs- 


werk Fonnte gelingen, weil der preußiſche Staat 


fih unmittebbar dafür einfeßte, und weil der 
König troß mancher Enttäufhung mit unzuver- 
läffigen Anfiedlern fih um jede aufgefiedelte 


J9 





Domäne und um jede Drtfchaft bemühte. Der 
preußifhe Staat bat mit den Siedlern, 
die er aus dem alten Reichsgebiet herbeizog, 
bier eine große mahtpolitifhe Grund— 


aufgabe bewältigt, er bat Ader um Ader, 


Hof um Hof feine wehrpolitiſche 
Grundlage verbreitert und damit das 


vorſchreitende deutſche Volkstum im Mordoften- 


verſtärkt! Der preußiſche Staat hat, wie der 
Hiſtoriker Otto Hintze ſagt, „erſt langſam in die 
Rüſtung hineinwachſen müſſen, die er ſich an- 
gelegt hatte. Es bedurfte einer gewaltigen nach⸗ 
bolenden Kulturarbeit, um die wirtfchaftlichen 
Kräfte Preußens auf die Stufe feiner politischen 
Macht emporzubringen . . . 

Die von allen abfolutiftifchen Staaten geübte 
Dolitit der HDandelslenfung Mer- 


Fantilismug), bei welcher der Staat die 


Mirtfchaft durch Neugründungen hervorrief, fie 
durch Schußzölle begünftigte und planmäßig 
lenkte, hat Friedrih Wilhelm I au 
betrieben, um die Wehrfraft und die Erzeugung 
feines Landes zu ftärfen. Doch bat der Mer- 


Fantilismug unter ihm eine befondere Richtung 


erhalten. Er ftellte feine planmäßige Wirt- 
Ichaftsleitung darauf ab, den ‘Bodenertrag zu 
heben, durch ſtaatliche ©etreidefpeicherung die 
private SKornfpefulation zu verhindern und 
durch Wollbewirtſchaftung die Armee mit Tuchen 
zu verforgen. Mefentlich war auch, daß er den 
Handel faſt vernachläffigee und nur für die 
Steigerung der Erzeugung forgte. 

Wie auch unter dem Großen Kurfürften hatte 
die Verwaltung wefentlih die Aufgabe, 
die Mittel für das riefige, forgfältig gefchulte 
Heer zu beſchaffen. Denn das Heer follte nad) 
dem Willen des Königs Preußen zu einer felb- 
fländigen Macht im Mei und in Europa 
machen. Das Heer, das noch zur Hälfte aus 
Söldnern beftand, die meift in den nichtpreußi- 
fchen Zeilen des Meiches angeworben waren, 
wurde durch Aushbebung von Bauernföhnen und 
Handwerkern mit dem Lande feit verbunden. 
Gemäß der firengen ftändifhen Schichtung 
blieben Ober- und Mittelfchicht in den Städten 
vom MWehrdienft unberührt. | 

Das brandenburgifh-preußifde 
Heer, das fhon unter den hervorragenden 
Generälen Derfflinger für den Öroßen 


Kurfürften und dann unter dem Alten 
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Deffauer (dem Fürften Leopold von Deſſau) 
fih für Friedrich I ruhmvoll gefhlagen 
hatte, wurde von Friedrih Wilhelm. 
zum ftarfen Werkzeug Eünftiger preußifcher 
Machtmehrung erhoben. Er hat die Armee, die 
unter feinem Vater im Frieden etwa 15 000 
Aktive und im Kriege 40 000 Mann zählte, auf 
eine fländige Friedensftärfe von 
80 000 Mann gebradt. Das Wefentliche 
war dabei, daß diefer große Haushaltskönig 
diefe verhältnismäßig ungeheure Truppenmacht 
ununterbrohen aus eigenen Staats⸗ 
mitteln unterhalten Fonnte und nicht mehr 
auf ausländifche Hilfsgelder angewiefen war. 

Das bis dahin noch recht zuchtlofe und Tands- 
knechthafte Offizgierforps wurde durd 
den König felbit gefiebt und auf unbedingfe 
Gehorfamspflicht erzogen. Die Offiziere konn— 
ten fihb nun nicht mehr nach ihrer MWillfür 
bewegen, fondern wurden Diener und Befehls— 
empfänger des Königs und damit des Staates. 
Der Adel Preußens Fonnte nicht mehr nad) 
Belieben in ausländische Kriegsdienfte gehen 
und auf feine Dereicherung im Kriege und im 
Sölödnerheere finnen. Die unpdifziplinierten 
Dunfer erzog fih der König zu geborfamen, 
in ihrer Ehre neu verwurzelten Gefolgs— 
leuten. 


Die Mannfchaften der Armee, die allmählich 
in den Offizieren Vorbilder und Erzieher be- 
famen, wurden durd die perfünliche Drillarbeit 
des „Soldatenkönigs“ und des Alten Deffauers 
geformt. Durch unaufhörlichen ftrengen Erer- 
zierdienft wurde aus haltloſen Lande- 
Enechten und Söldlingen ein gefchloffenes, hartes 
Kampfinftrument, eine Eriegerifch-harte Einheit 
geihaffen. Ein Heer, dem der neu eingeführte 
Gleichſchritt und die fraffe, faſt ſtarre 
Haltung eine ungeheure Wucht und Ge- 
Thloffenheit gaben, eine Härte und Gerad— 
Iinigfeit, die als eigentüumlih „preußifch” 
empfunden und oft gefürchtet wurde. Hier er- 
wuchs auf den Ererzierflächen eine Infan- 
terie, die im Sinne der damaligen Linear— 


Taktik dahin vorbereitet wurde, inftarren, dünnen 


Gteihfchrittlinien, nur drei Glieder fief, erft ihr 
Salvenfeuer on den Feind heranzubringen und 
ihm dann mit dem blanfen Bajonett auf den 
Leib zu rüden, ohne aber ihre langen, jchnur- 
geraden Linien aufzugeben. 
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Auch auf den Föniglichen Domänen wurde die 
Leibeigenfchaft nicht aufgehoben, der König war 


‚nur bemüht, die bäuerliche Wehr- und 


Arbeitsfraft vor den fchlimmiten Be— 
drüdungen allgemein zu bewahren. Er war 
beftrebt, die in Oftpreußen und Pommern noch 
übliche firenge Leibeigenſchaft durd die 
mildere „Erbuntertänigfeit‘ zu er 
feßen. Die Frondienfte wurden teilweife auf 
drei bis vier Tage in der Woche befhränft. Die 
adligen Güter erhielten die firenge Bindung 
und Lenkung ihrer Teibeigenen Untertanen auf- 
recht, fie übten aud weiter die Polizei- und 
Gerichtsgewalt aus. 


Der König betrieb die innere Durd- 


geftaltung der preußifhen Macht mit unermübd- 
lichem Eifer und mit unvorftellbarer, faft Elein- 
lich-pedantifcher Sorgfalt, mit einer Leidenfchaft 
für die genaue Ordnung auch im Eleinften. Er 
wußte wohl, daß jede Machtpolitik ohne 
gefunde innere Grundlagen um 
ein gutes Heer unmöglich ift. Aber fo foldatifch- 
machtliebend und fo furchtlos Friedrid 
Wilhelm I. ſtets war, fehlte ihm dabei der 


innere Drang zur Außenpolitif, Das 


geht deutlih aus feinem Politifhen 
Teftamentvon 1722 hervor. Sein Sohn 
Sriedrih II. bewertete die Außen- 
politif Friedrih Wilhelms J. ſehr 
zutreffend: „Die Politif des Königs war ſtets 
ungerfrennlich von feinem Nechtsbewußtfein. 
Er war weniger auf Mehrung feines Beſitzes 
bevaht als auf deſſen gute Verwal— 
tung, Stets zu feiner Verteidigung ge- 
une...» | 

So beihränfte fih Friedrid Wil- 
helm I. in feiner Außenpolitik darauf, unter 
Einziehung oranifcher Erbgebiete am Mieder- 
rhein fich von dem opfervollen Spanifchen Erb- 
folgefrieg zurückzuziehen (1713) und den ge- 


Ihlagenen Schweden Borpommern abzu⸗ 
nehmen. Seitdem bat er in ganz unpolitifcher, 


naiver MNeihstreue an der Seite des 
Kaifers geftanden, ohne die vielen Nüdfichte- 
Iofigfeiten Wiens, das ihm befonders feinen 
Erbanfpruc auf das niederrheinifhe Jülich— 
Berg vorenthielt, mit einem ernften Angriff 
zu beantworten. Er bat im Grunde feines 
Herzens auf den „Sieg des Rechts“ vertraut, 
und er war faſt völlig von feinen inneren 
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Aufgaben in Anfpruch genommen. Diefer 


große Soldaten-und Siedlerfönig 
fchuf aber doch am Mande des zerfallenen alten 
Meiches die unerhört ftarfe Mahtgrund- 
lage, die Preußens Aufftieg zur ae, 
Deutſchlands erft ermöglichte. 


5. 


In $riedrid I. (1740-1786), dem 
Sohne des Soldatenfönigs, wurde der außen: 
politifche Wille, der vormals den Großen Kur- 
fürften getrieben hatte, wieder in urfprünglicher 
Stärfe wirkſam. 


Schon früb Hat Friedrih fih son feines 
Vaters befcheidener, nody im Grunde etwas ehr» 
fürchfiger Zurückhaltung vor dem Oberhaupt des 
althergefommenen römifch-deutfhen Reiches frei- 
gemacht und hat fi ftets nur von dem Wohle 
und der Zufunft feines ypreußifchen Staates 
Yeiten Yaffen. Ebenfo hat er ſchon als Kron- 
prinz die noch etwas gufsherrlich-mittelalterliche 
Staatsauffoffung feines Vaters überwunden 
und bat die Verpflichtung des Fürften zum 
Stanatsdienft von allen theolo— 
giſchen und familiären Mebenfählid- 
feiten und DBelaftungen befreit. 


-Diefer große Hohenzoller beftimmtfe das 
Verhältnis des Kronenträgers zum Staate als 
Dienft, als fachliche, politifche Verpflichtung. 
Zu diefer Anſchauung kommt Friedrich, indem 
er die gefchichtliche und politifche Wirklichkeit 
natürlich und biftorifch betrachtet, nicht aber 
weil er glaubt, durch eine geoffenbarte, göttliche 
Meltobrigfeit zum Herrfchen berufen zu fein. 
Diefe ſachliche, eigentlih politiſche 
Auffoffung vom Fürftenamte trennt dieſen 
Preußenfönig von den meiften deutfchen Reichs— 
fürften, die noch in mittelalterlich-theologifchen 
Herrfchafts- und Sendungslehren befangen find. 
Schon Friedrichs frühe politifhe Schriften. be- 
zeugen feine. politifche Pflicht-Anfhauung vom 
Staate. In feinem „Politiſchen Teſta— 
ment“ vom Jahre 1752 ſpricht er ſie in dem 
berühmten Satze aus, daß der Fürſt „der 
erfte Dienerdes Staate8” fein fol. 
Und fo, wie der König felbft vor dem Staats- 
intereffe zuricktrat, fo bat er flers das Wohl⸗ 
befinden und das Dafein des einzelnen dem 
Staatswohl untergeordnet. - — 
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Dadurch, daß Friedrich Wilhelm J. ſeinen 
Sohn in das harte, nüchterne Weſen des preu- 
ßiſchen Stantes hineingepreßt hat, gab er 
feinem glühenden, übermächtigen Tatendrang erit 
den feften, politifh-gefhihtlihen - 
Anbaltspunft. Den oft dargeftellten 
Zwielpalt zwifchen dem jungen Friedrih und 
feinem Vater Fünnen wir ung gar nicht fcharf 
genug vorftellen, doch das Weſentliche an ihm if, 
daß Friedrich hinter der blindwürigen äußeren 
Gewalttätigfeit des Könige die Stants- 
raifon gewahrte. Hinter der ſcheinbaren per- 
fönlichen Willkür des Vaters erfannte der 
Kronprinz den abfoluten Staat als die weſent⸗ 
liche Gewalt feines Lebens, als Mittelpunft 
feines Wirfens. In dem fpannungsgemwaltigen, 
faft tödlichen Zufammenftoß mit der väterlichen 
Obrigkeit wurde er zur politifhen Wirflichfeit 
erzogen! 

Dur dns Denken der franzöfifhen Auf 
klärung brach in dem König ‚feine germaniſch— 
deuffche Artung durch: feine wagemutige 
Kampfentſchloſſenheit, feine zu» 
verfihtlihe Bereitfhaft, dem 
Geſchick zu wider ſtehen. Auf Grund 
calviniſtiſcher Jugendeindrücke neigte Friedrich 
dazu, an eine enge Vorherbeſtimmung des 
menſchlichen Tuns zu glauben, aber er rang ſich 


mehr und mehr dazu durch, an die innere Frei— 


heit des Menfchen vor den Schickſal zu 
glauben. 

Zu diefer Haltung bat ben König auch die 
gelaflene, auf fich felbft vertrauende Pflicht- und 
QTugendübung des einſamen Menfchen geführt. 
Aus der männlichen Härte dieſes Geiftes ge- 
ftoltete der König im Jahre 1751 die ftolgen 


Zeilen, die er dann in den Schidfalsftürmen 


des Siebenjährigen Krieges verwirklicht hat: 

„Wir,ohne Furcht und Hoffen, 
erwarten feinen Lohn Der 
Menſchheit Wohl, die Tugend ift 
unferer Tage Licht, was von der 
Schuld uns fernhält, die Liebe 

In Friedrichs innerer Unabhängig— 
keit lebt die germaniſche „gibelli«- 
niſche“ Empörung gegen den geiſtlichen 
und weltlichen Zwang der- Mittelmeerwelt 
wieder auf. In feinem Denken ermweift es fi, 
daß allerehbten, kämpferiſchen Yuf- 


Er 
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flärung ein germaniſch - proteftantifcher 
Kampfwille gegen kirchlichen Glaubenszwang 
und mittelalterliche Geiftesbindung zugrunde 
Ing. Hinter den etwas blaſſen Fortſchritts⸗ und 
Dervolllommmungsideen der franzöfiihen Auf- 
Flärungsphilofophen, in denen Friedrich ſich 
bewegt und nad einem eigenen Standpunft 
ſucht, ſteht immer wieder fein eigentümliches 
Streben nah Ehre und nad unbedingter Un— 
eigenmüßigfeit gegen den Staat auf. In der 
perfönlihen Ehre und in der Pfligr- 
erfüllung ift Friedrichs Denfen über den 
Menſchen im letzten Grunde verwurzelt. Be— 
jonders in feinen Briefen bat er diefe 
Haltung ausgefprocen: 


„Ich gebe meines Weges, tue nichts gegen 
die Stimme des Gewiffens und kümmere mic 
nicht um das Gerede der Menfchen‘ (an Bol- 
taire, 18. Juli 1759), und „Es ift nicht not- 
wendig, daß ich Iebe, wohl aber daß ich meine 
Pflicht tue“ (an d'Argens, 18. September 

1760). 

Und fofehr Friedrih mit den Aufklärern 
feiner Zeit auch den Menſchen auf feine 
Selbftliebe zurückführen will, fo bat er die für 
ihn ſelbſt entfcheidende Meinung doch einmal 
ausgedrüct, wenn er 1779 fchreibt, das per— 
ſönliche Intereſſe fei zwar der Antrieb, aus dem 
die Zäfigfeit für dag Gemeinweſen hauptſäch— 
lich bervorgehe, noch ftärfer aber wirfe auf die 
wahrhaft ftugendhaften Gemüter die Meigung 
zur Pflicht und die Leidenfchaft für Ehre 
und für Ruhm. (Briefe über Daterlands- 
liebe.) 

Des Königs politifche und Friegerifche Leiftung 
war nur deshalb möglich, weil er innerlich völlig 


unabhängig war und gegen dag Schickſal mit 


unbeugfamer heldifher Stärfe anging. Mur 
aus dieſer heldiſchen Freiheit, aus 
diefer inneren Kraft vermochte Friedrich letzten 
Endes das noch ſchmale machtſtaatliche Erbe, 
dag er antrat, zu europäiſcher Großmachtſtellung 
emporzuführen. _ 

= 6. 

Mit dem Ableben Friedrih Wilhelms I. 
endete die außenpolitifche Erftarrung Preußens. 
Friedrich II. fühlte fi berufen, die Macht 
und den Ruhm Preußens zu mehren und es zur 
Großmacht in Europa zu erheben. Er wußte, 
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daß er dieſes Ziel niemals mit ergebener Gefolg- - 


ſchaft gegen dag Oberhaupt des greifen Neiches 
erreichen Eönne, fondern nur mit der zweckhaften 


Ausfpielung der  reichsfürftlihen Libertät 


gegen das Raifertum De Tod 
Karls VI, des Testen männlichen Habs— 
burgers, ftellte die Srage nach der Wahl eines 
neuen Kaifers und bot zugleich dag habsburgifche 
Erbe den machthungrigen Nachbarn ringsum 
dar. Friedrich forderte das feit langem zwifchen 
Habsburg und Brandenburg flrittige Shle- 
fien von Maria Thereſia und ver 
bündete fih mit Frankreich, um den Kurfürften 
Karl von Bayern als machtloſen 
Namenskaiſer auf den Reichsthron zu bringen. 
Er handelte in der Abfiht, die den großen 
Meichsfürften günftige Ruine des Meiches in 
ihrer Iotenftarre zu erhalten. Diefer Gedanke 
bat feine Bündniſſe mit einzelnen Neichsfürften 


ftets beherrſcht. Er handelte damit fo, wie es 


alle mächtigeren abfoluten Neichsfürften diefer 
Zeit taten, die fi allerdings ihrer nationalen 
Bindungen in. feiner Weife bewußt wurden. 


In Friedrichs Fühnem Schritt gegen die Ver— 
faffung und den Frieden des alten Reiches regte 
fi nicht nur die raufchhafte Friegerifche Ruhm— 
jucht eines jungen Fürften, eines neuen Alex— 
anders, fondern mehr noch) der fiefreichende fiants- 
politifhe Wille zu einer unabhängigen, un- 
bezwinglichen Machtgeftaltung auf norddeutſchem 
Boden. 5 

In Maria Thberefia (1740-1780) 
trat ihm eine Fürftin entgegen, die voll Ab- 
neigung gegen Friedrichs männliches Kriegertum 
zäh an dem dynaſtiſchen Recht ihres 
ruhmvollen Haufes feftbielt. Nach einer heiteren 
Jugend am glänzenden Kaiferhofe widmere fie 
an der Seite ihres aufrichtig geliebten Gatten 
Franz von Lothringen ihre ganze 
Muütterlichfeit und anmutige Menfchlichkeit 
ihrem öfterreichifehen Staate. Maria Iherefia 
war die Hüterin der habsburgifchen Hausmacht, 
die mit Schlefien damals das größte reichs- 
fürftlihe Gebiet umfchloß und in den füdlichen 
Niederlanden, in Oberitalien und Ungarn ftorfe 
Vorwerke beſaß. Sie hielt eine ruhmreiche 
dynaftifche Stellung, von der ihre Vorfahren 
nah der totalen Reichsgewalt in 
Deutfhlond und nah dem ſpaniſchen 
MWeltreih gegriffen hatten. Diefe Stellung 
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führte im Südoften eine Grenzwacht fort, deren 
grenzmärfifche Grundrichtung durch Leo polds 
und Prinz Eugens machtvolle Türken— 
kriege wieder belebt worden war. 

Maria Thereſia wollte ihrem Haufe 
dur ihren Gatten und ihre Söhne aud 
weiterhin die Kaiferfrone und die Vorherrſchaft 
im Meiche erhalten. Dabei wandte fie fih rück— 
ſichtslos gegen die Kaifergewalt, 
als die Kaiferfrone durch den Willen der 


Kurfürſten an die ihr verhaßten Wittels- 


bacher übergegangen war. Durch die Wirren 
der ihr zutiefft weiensfremden Machtpolitif hat 
fie mit flarrem Willen ihre Anfprüche getragen 


und außer Schlefien auch ſämtlich durchgefeßt. 


Sn den erften beiden Schlefifhen Krie- 
gen, die fih feit 1740 am Rande der welt- 
umfpannenden Auseinanderſetzung zwiſchen 
Frankreich und England abſpielten, hat Maria 
Thereſia an der Seite England-Han— 
novers und ſpäter auch Kurſachſens 
gefochten. Doch war bei dem König von Eng⸗ 
land, der zugleich Kurfürft von Hannover 
wear, und bei dem fächfifchen Kurfürften wohl 


nicht ihr „Reich spatriotismus“, fon- 
dern ihre dynaftifhe Eiferſucht gegen 


das  aufbegehrende Brandenburg - Preußen 
wirffom. 
Sriedrichs Verhältnis zu dem Machtwerkzeug, 
das er ererbfe, wird durch den Derlauf der 
erfien Schlacht gegen die Öfterreicher gefenn- 


zeichnet: Der in der Kriegsfunft noch ungeübte 


junge König verließ übereilt das Schlachtfeld 
von Mollwittz, weil er dag Treffen verloren 
glaubte. Indes aber errang die nur wenig er- 


fhütterte Infanterie unter Schwerin den 


Sieg für Preußen. 
Friedrich geriet an ein fcharfes und gutes 
Schwert, dag unbenußt geblieben war, fein Ver—⸗ 


dienft ift e8, daß er diefe Waffe wagemutig 


gegen den ruhmbedeckten, aber innerlich flarren 
Anwalt der alten römifch-mittelalterlichen 
Reichspolitik eingefest hat. Mit den 
ftrablenden Siegen von Dohbenfriedberg, 
Roßbach, Beuthen und Tiegnik hat 


der König dann fpäter fein Feldherrntum vor der 
Melt bewiefen. Schon die Schladt von Cho— 


tufiß, kurze Zeit nah Mollwig, zeigte ihn 
als Meifter des Überflügelungs-Angriffes. Die 
ehernen, zuchtvollen Infanterie-⸗Linien von 
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Mollwitz ſollten, je mehr des Königs Kriege. 
erfahrung wuchs, das Werkzeug einer eigen- 
 gejeßlichen neuen Machtbildung in Deutfchland 
werden, die den Meg zu einem erneuerten, echten 
Deutſchland bahnen Eonnte. 


As er in den Beſitz Schlefiens gelangt war, 
hatte Friedrich fi) plößlich von feinem Zweck—⸗ 
bündnis mit Paris abgefehrt und hatte im Juli 
1742 gegen Abtretung Schlefiensg mit Wien 
einen Sonderfrieden gefchloffen. Doch als die 
öfterreichifchen und englifhen Waffen Sieg auf 
Sieg erfochten und des Wittelsbachers Kaifer- 
herrlichfeit zerbrad), griff der Preußenfönig 
wieder in die Meichspolitif ein. Auf dem 
Regensburger Reichstag verfudte 


‚er 1743 vergeblich, die MNeichsfürften für den 


gefchlagenen Kaifer Karl VII. und damit für 
die fürftliche Libertät aufzurufen und ein 
Reichsheer gegen Öfterreich zu bilden. 

So ſah fi Triedrih im Sommer 1744 ge- 
jwungen, gegen den fiegreihen Bund Öfter“ 
reihb-England-Kurfahfen loszu—⸗ 
Ichlagen. Ms fein Fühner Angriff auf Böhmen 
mißlang, als Karl VII. ftarb und Bayern mit 
Habsburg Frieden fchloß, während Frankreich 
ſich zurücdbielt und fogar Rußlands Angriff 
drohte, da ſah ſich Friedrih zum erften 
Maleeingefreift. Sehr rafch aber fiegte 


feine harte Willenskraft über alle Schwierig- 


feiten. Die Armee wurde innerlich und äußerlich 
gefeftigt, und noch deutlicher als in der Hohen- 
friedberger Schlacht bewährten ſich des Königs 
Seldherentum und Beharrlichfeit in dem Hinter- 
halt son Soor, wo fein führerifches Beiſpiel 
die anfänglich beftürzten Truppen mitriß. Der 
Sieg von Soor vermochte zwar Habsburg- 
Lothringen nicht vom Kaiſerthrone fernzuhalten, 
aber Oſterreich mußte nochmals auf Schleſien 
verzichten. Maria Thereſias Gatte, Herzog 
Franz von Lothringen, wurde 1745 
sum Kaiſer gekürt, doch das politiſche 
Übergewicht im Reiche, das Habsburg 
noch unter Karl VI. beſeſſen hatte, war ver⸗ 
loren. 

Mit der Eroberung Schleſiens wer 
Preußens Bevölkerung von zweieinhalb auf etwa 
dreidreiviertel Millionen gewachſen, der Wohl- 
ftand des Staates aber hatte fich verdoppelt, 
denn Schlefien war ein reiches Land und wirf- 
Ichaftlich fehr entwiclungsfähig. War Dreußens 
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Lage auch nad diefem Zuwachs noch weithin 
jerdehnt und gefährdet, fo beſchloß der fiegreiche 
König doch, fih für lange Zeit dem inneren Aus- 
bau feines Staates zu widmen. An dem Beifpiel 
Karls XH von Schweden, des aben- 
tenerlichen, maßloſen Eroberers, war Friedrid 
ſich bewußt geworden, daß die Ruhmſucht 
eines jungen Herrfhers hinter der Sorge für 
den Beftandder Staatsmacht zurüd- 
fiehben muß. — Durch unermüdlihe Ver— 
mebrung und Übung des Heeres forgte er aber 
dafiir, daß jeder noch fo fiarfe Angriff auf 
Preußen ein gefährliches Wagnis für den An- 
greifer werden mußfe. 

Wie ihon fein Vater erfirebte Friedrid der 
Große eine großzügige Wirtſchafts— 
planung an, um Preußens finntlihe und 
nationale Kraft zu heben. Durch finatlide 
Getreide-Anfäufe und eine forsfame 
Getfreidevorratspolitif blieben 3. DB. die Korn- 
preife mäßig und fe. Durch Anregung 
und? Förderung von Betrieben in 
Öffentlicher wie in privater Hand wurde etwa 
die DBefleidungs- und Eifenindu- 
firie im ſtaatlichen Üntereffe gefördert. An 
dieſe Politif der Landesfiherung und nofge- 
drungenen Selbftändigmachung knüpft heute das 
nationalſozialiſtiſche Neih im einem gewiflen 
Sinne an, wenn es im neuen Bierjabhre %, 
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ylan des Führers feine Ernährung und feine 


Induſtrie⸗Erzeugung fiherftellt. Darauf hat 
Minifterpräfident Göring _ebenfo wie der 


Meichsbauernführer Darre in Goslar hin- 


gewiefen. 

Mit aller Entfchiedenheit bat fih der König 
ftets bemüht, die befonders von Dften ber Fom- 
menden Juden von Preußen fernzuhalten. 
Die Bewesgungsfreiheit der Juden 
hat er im Dntereffe der bodenfländigen arbei- 
tenden Bevölferung fireng geregelt und be- 
fchränft. Friedrich war über allen Gewiflens- 
zwang und FEonfeffionelle Grundfäge erhaben, 
aber weil er inftinftiv empfunden bat, daß die 
Juden doch ein außereuropäiſches, gefährliches 
Raſſenelement find, bat er fie ſtets unter 
Fremdenrecht gehalten. Das Juden- 
Reglement von 1750 verbietet ausdrücklich 
($ 28, 33), dag Juden ländlide Gü— 


tererwerben md „aufdemplatten 


Lande wohnen“. Der König wollte da- 
mit das Eindringen des Juden— 
tums in die deutſche Tandbenölferung ver- 
hindern. — In der Ablehnung der Juden 
befand fi Friedrih ja in recht guier, ſogar 
aufgeflärter Gefellihaft; Woltaire um 
Kant feien bier hervorgehoben. 

Der junge Friedrih hat für einige Zeit 
(1738 — 1744) in Verbindung mit der Frei- 
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neue Landſtrußen und Kanäle zeugen von dem Wiederaufbau Preußens nac der Berwäftung 
durch den Siebenjährigen Krieg 


24 


24 





» 

















— das Luſtſchloß Der aiferin Maria Therefa 


maurerei geftanden. Er vermutete dort 
eine befonders Flare und würdige Vertretung 
des philofophifhhen und fitflihen Aufklärungs— 
gedanfene. Im Bewußtſein feiner inneren 
Überlegenheit und feiner ſtaatlichen Pflicht hat 
er fi bald von der Sreimaurerei ab- 
aewandt. hr gebeimbindleriihes Weſen 
und ihre letzten bedenflihen Zielſetzungen 
mußten ihm fremd und feindlic erfcheinen. 

In inniger Mechfelbeziehung zu dem un- 
ermüdlichen fiaatsmäannifchen Wirfen des 
Königs ftand fein philoſophiſches und 
fünftlerifhes Wirken. Wie ſchon 
feiner froben Mheinsberger Kronprinzenzeif 
ſammelte der junge fiegreihe König einen 
geiftigen Freundeskreis um fid. In 
dem heiteren, fchlichten Luftfchloß von Sans- 
Souei, das fih der Preußenfönig über der 
erniten Soldaten- und Beamtenſtadt Potsdam 
ſchuf, Teuchtete fein heller, wacher Geift in er- 
leſener Gefelligfeit auf. 

Eine geiftreibe Ta felrunde fand fid 
um den ganz und gar nicht prunfbeieflenen 
König zufammen, die ihm allen Hofglanz nad 
Verſailler oder Wiener Vorbild erfegte. Der 
Große König, der im Bewußtfein der Deutfchen 
als der „Alte Fri’, als wachſamer, er- 
grauter Hüter des Staatswohls 


weiterlebt, war hier dem philoſophiſchen Ge- 


ſpräch, der Dichtung, der Muſik hingegeben. So 
afzetifh und hart Friedrich fi) auch der 
Mehrung der preußifhen Macht und dem 
Staatsdienft aufopferte, fo weit war er zugleich 
auch dem geiftigen und künſtleriſchen 
Leben geöffnet. So griff fein flarfer, fein- 
fühliger Schöpferwille etwa in die Baufunft 
feines Staates ein und verlieh ihr eine fchlichte, 
ftorfe Großartigfeit. Die ernfte, wuchtige Bau— 
funft der römischen Blütezeit war dabei fein 
inneres DBorbild. In vielen Potsdamer 
Bauten und in der heutigen Berliner Uni- 
verfitat jchuf der König Banzeugen feiner Hal- 
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fung, feines „Preußentums”. Hier lebte 
die gleiche Gefinnung, die den König auch zur 
harten Pflichtlehre der antiken Stoa, 
dem Stoizismus hinlenfte. 

Sriedrihs Feines Schloß zu Sans. 
fouei flieht in einem eigenarfigen Gegenſatz 
zu dem riefigen prunfvollen, ftrahlenden 
Sommerſchloß, das Maria Thereſia im Jahre 


1750 zu Schönbrunn vollenden ließ. Hier 


auf karger märkiſcher Erde das ſchlichte Haus 
des ſelbſtbewußten, zurückgezogenen Königs, das 
nach dem Siebenjährigen Kriege zu Friedrichs 
Einſiedelei wurde — und dort auf uraltem 
Kulturboden das pomphafte Schloß eines 
reichen, ruhmgetragenen Herrſcherhauſes, das 
die Überlieferung des römiſchen und des mittel- 
alterlih-hriftlihen Weltfoifertumsfork 
führen wollte. (Es ift bezeichnend, daß Friedrich 
das prächtige „Neue Palais“ bei Potsdam, das 
nad) dem Siebenjährigen Kriegentitand, 
faum benust hat.) 

Marin Therefia bat nad der mühſeli— 


gen Behauptung der öfterreihifchen Macht ver- 


fuht, ihren wanfenden Staat von innen 
ber zu befeftigen. Darum hat fie feit 1745 
mit Hilfe des Minifters Ha ug witz die öfter- 
reichifhen und böhmifchen Lande entſchieden 
vereinheitliht und verwaltungsgemäß 
jentralifiert. Ihre ftändige Sorge war 


e8, ihren Staat fo ftarf zu machen, daß er das 


gefährlihe Preußen im Bunde mit den eifer- 
ſüchtigen Reichsfürſten und mit europäischen 


‚Mächten niederwerfen konnte. Die Kaifer- 


tochter hafte im König von Preußen den auf- 
fäffigen, ketzeriſchen DBafallen 
und fiel damit im Grunde in die geſchichtlich 
längſt überholte mittelalterlich-reichiſche und 


konfeſſionelle Politik Fer dinands II. (1619 


bis 1637) zurück. Sie war ſich nicht darüber 
klar, daß fih Öfterreih und Preußen 
bier als zwei Fürftenftanten gegenüber- 
ftanden, die das Neichsverfaflungsrecht fters nue 
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als diplomatifches Tarnungsmittel mißbrauchten, 
um ihre Hausmachtziele ohne Rückſicht auf 
nationale Anſchauungen durchzufegen. 

Mit Iandesmütterlicher Sorgfalt und ſtaat—⸗ 
lich-dynaftifhem Ehrgeiz hat Marin Thereſia 


das Durcheinander der tändifhen Lan» 


desverwaltungen und der eigenfüch- 
tigen Adelsflüngel zufammengezwungen. Cine 
merfantiliftifche Wirtfchaftsbelebung wurde be- 


gonnen, um die Leiftungsfähigkfeit der zurüdge- 


bliebenen Bevölkerung zu fteigern. Aus dem 
gleichen Grunde wurde auf eine allgemeine 
- Shulorganifation bhingearbeitet, die 
innerlich aber ganz kirchlich bleiben 
follte. — So wurde der Hausſtaat Öfter- 
reich durh den Wettbewerb mit dem reiche- 
fürftlihen Mebenbuhler Preußen zu höchſter 
Kraftanſpannung gebradt! (Es fei an diefer 
Stelle auf die geopolitifchen Ausführungen von 
Karl Springenfhmid in vorliegender Folge der 
Meichsfchulungsbriefe verwiefen. Schriftltg.) 
Der außenpolitifhe Berater der Kaiferin 
war Graf Kaunitz. Diefer große Diplo- 
mat arbeitete feit 1748 auf ein enges Zufam- 
menmwirfen mit dem alten Habsburgerfeind 
Sranfreich bin: er wollte Öfterreih von Eng- 
land und Holland unabhängig machen und dem 
Wiener Hof im Gleichgewicht der Mächte die 
Vormacht in Mitteleuropa zurüd- 
gewinnen. As Preußen ſich im Januar 1756 
Am Weftminfter-VDBertrag mit Eng- 
land verbündete, um Rußland einzufchüchtern 
und Frankreich zu ernfteren Anerbiefungen zu 
bewegen, gelang es Kaunis endgültig, zu einem 
öſterreichiſch-franzöſiſchen Ver— 
frag gegen Preußen zu kommen. Die 


beiden deutfchen Vormächte waren während 


ihres Siebenjährigen Krieges in Mitteleuropa 
nur Handlanger der Weltmächte Eng- 
land und Frankreich, die einen welt 
weiten Kampf um Mordamerifa und Indien 
führten. — Dur Öfterreihe Umſchwenken zu 
feinem alten Gegner in der europäifchen und be- 
fonders in der Reichspolitik, zu Franfreich, ging 
aber aud die altüberlieferte Verteidi— 
gung der deutfhen Weftgrenze von 
ihrem alten Wächter Öfterreih auf Preußen 


über! Das Haus Habsburg verlor damit einen 
guten Teil feines Anfehens als Beſchützer der - 


weftdeutfchen Meichsftände. Das Hinaustreten 
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Öfterreichs aus dem Rahmen des überalterten 
Meiches wurde damit noch befchleunigt. 


1. 
Auf das Frühjahr 1757 war der Angriff 


 ongefeßt, den die von Maria Iherefin zufammen- 


gebrachte Koalition Wien — Paris — Stod- 
holm — Petersburg, zufammen mit Sachſen — 
Polen und dem Deutfchen Meich gegen Preußen 
und England — Hannover führen wollte. Im 


Sommer 1756 kam ihnen Friedrih II. durd 


die Beſetzung Sahfens zuvor. Der 
fiebenjährige Angriff auf Preußen, den Maria 
Iherefia und Kaunitz immer wieder vorfrieben 
und belebten, brachte auch den fehwerfälligen, be- 
haglich-reichen Habsburgerſtaat an den Rand 
feiner Kräfte. 

Friedrich hatte 1756 nur deshalb gegen 
Sachen zugefchlagen, weil er fihb mit Recht 
bedroht fühlte, nicht aber weil er gegen 
eine vielfache Übermachrt an der Seite feines 
zurückhaltenden englifchen Verbündeten, deflen 
überfeeifche Intereſſen überwogen, etwa Kur- 
fachfen und Meftpreußen erobern wollte. Der 
König hatte 1756 erfannt, daß Preußens ftarfe 
Stellung von dem Beſitz Schlefiensab- 
hing. An der Seite Englands und einiger 
Reichsfürſten wollte er diefe Eigenftellung Preu- 
ßens behaupten, nicht aber wollte er dem Reiche 
eine neue gefchloffene Geftalt geben. Der ftar- 
fen Politik Friedrichs war es zwar für die fer- 
nere Zukunft beftimmt, zu einer ganz Deutfch- 
land umfpannenden Macht hinzuführen, aber es 
wäre falfch, dem großen Preußenfönig den ernft- 
haften Gedanfen einer Meichgeinigung und einer 
Reichsführung zuzufprechen. ; | 

Auch des Königs brieflihe DBemerfung aus 
dem Frühjahr 1757, er wolle bald in Böhmen 
eine Pharſalus⸗Schlacht ſchlagen (eine 
Entfcheidungsfohlaht um das römifche Meich, 
wie Cäſar fie einft gegen Pompejus gewann), 
ift nicht mehr als ein ſchmückender Vergleich. 
Völlig ungefhihtlich und dem politischen 
Wollen Friedrichs fremd ift die Vermutung, er 
habe Öfterreich befiegen wollen, um dann unter 
dem Ehrenvorfig des Wiener Kaiferhofes 
Reichs⸗Feldmarſchall aller deutſchen 
Truppen zu werden. Es wäre unpolitiſch, ja 
gefährlich oberflächlich, wenn man Friedrichs II. 
deutſche Politik, die ſtets völlig gleihgül- 
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tig gegen das alte Deutſche Neid war, 
die einer felbftändigen deutſchen Machtbildung 
diente, mit diefer Pharſalus⸗Behauptung mwie- 
der dem alten Meichsgedanfen dienftbar machen 
wollte. Hier kommt es auf die Erfennfnis an, 
daß Friedrih der Große fhon außerhalb 


des alten Meichsdenfens, jenfeits der alten 


römifhruniverfaliftifhen übervöl- 
fifhen Herrfchaftsidee fieht, daß er in feinem 
dynaftifhen Staate deutfche Kräfte zu einer 
neuen „gibellinifch” gearteten Macht— 
bildung zufammengefchmiedet hat! 

Nach der verlorenen Schlacht von Kolin 
(Suni 1757), in der Friedrich ſchließlich mit 
wenigen Soldaten gegen eine feindliche Batterie 


anging, um feine zerfprengten Truppen mitzu⸗ 


reißen, foh er fih auf die Verteidigung zurüd- 
geworfen. Aus feinem Schmerz über die Nie 
derlage blißte bedeutfom ein Bewußtſein von 
der tiefen Bedeutung des Kampfes auf, den er 


focht. Friedrich ſchrieb damals an ſeine 
Schweſte Wilhelmine von Bay— 
reutb: „Deutfhland befindet 


fihb zur Stunde in einer furdtf- 
baren Kriſis Mirmwarddie Auf- 
gabezuteil,ganygallein fürfeine 
Freiheiten, feine WRedhte und 
feine Religion einzuſtehen; un- 
terliegeih dviesmal,fpiftesdar- 
umgeſchehen“. 

Mit dieſer Schickſalsgelaſſenheit und 
Selbſtgewißheit ging Friedrich in die 
blutigen, furchtbaren Jahre hinein, in denen 
ſein Heer und wenige Hauptfeſtungen Preußen 
aufrechterhielten. Nur wenig von England 
unterſtützt, hatte der König mit ſeinem immer 
wieder emporgejagten und ausgebluteten Heer 


die Übermacht der Oſterreicher und Ruſſen, der 


Schweden und Reichstruppen; dazu auch der 
Franzoſen abzuwehren. 


Aus der ſchweren Bedrängnis des Kolin- 


Jahres befreite fi) Friedrich durd die Zer- 
fprengung der NReihsarmee und der 
Sranzofen bei Roß bach. Der Erfolg des 
preußifchen Neichggegners, fein Schlag gegen die 
Waffenträger der alten, von Habsburg ge- 
haltenen Neihsüberlieferung hinter 
ließ einen tiefen Eindruf in Deutihland, und 
fo mancher Deutfche mag damals die finnbild- 


liche, tiefreihende Bedeutung diefer Tat 
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son Roßbach gefpürt haben. Der Sieg von 
Roß bach mußte um fo volfstümlicher im 
Reichsgebiet werden, als er ja auch die in Süd⸗ 
deutſchland gefürchteten Sranzofen traf! _ 
Nachdem Friedrich noch den glänzenden Sieg 


son Leuthen erfochten hafte, gedachte er im 


Frühjahr 1758 den Hauptgegner Öfterreich 
durd einen Zug nah Mähren zu treffen. Die 
unentfchiedene Schlacht von Zorndorf 
(Auguft 1758) vereitelte diefen Plan. — Durch 
die Miederlage von Kunersdorf fdien 
dann der Staat völlig zerftört zu fein. Wie 
bei Kolin und Zorndorf hat der König felbit 
verfucht, die Truppen noch einmal vorzubringen, 
er mußte von feinen Leibhufsren aus dem 
Koſakenſchwarm herausgehauen werden, der den 
König gefangennehmen wollte. Nach  diefer 
furchtbaren Niederlage dachte Friedrich ernft- 
haft daran, fih felbfi den Tod zu 
geben, um feine Ehre zu retten. In jenen 
Tagen, am 20. Auguft 1759, befannte er zu 
dD’Argens: „Anden Staat denfe 
ihb,nihbtanden Rubm Unterliegt 
er troß aller meiner Fürforge, 
nahdem ih ihm alles geopfert. 
babe, fo muß id die Bürde des 
Tebensabmwerfen., . 

Und ein Jahr ſpäter deckte er in einem ver- 
traulihen Brief an d’Argens, am 28. Oftober 
1760, die tiefften Kräfte auf, die feinen un- 
beugfamen Widerftand in den fieben 
Kriegsjohren getragen haben: „Ih für 
mein Teil fehbe den Tod wie ein 
Stovifer an. Nie werde ih den 
Augenblid erleben, der mich zum 
Abſchluß eines unvorteilhbaften 
Friedens zwingt... Ih. habe ge- 
bandelt und handle auch Wweiter- 
bin nah diefem inneren Beweg- 
grund und nah dem Ehrgefühl, 
das alle meine Schritte leitet” 

Der Siebenjährige Krieg endete mit der 
Erihöpfung der hauptſächlich beteiligten 
Mächte. Aber ebenfowenig, wie man Friedrich 
nach feiner heldiſchen Behauptung gegen die 
Überzahl der Feinde den Beinamen des 
Großen verweigerte, ebenfowenig war «8 
nach 1763 zweifelhaft, daß Preußen fid 
in der Reihe der europäifhen Groß— 
mäcte durdgefegt hatte. Gegen Habs- 
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burg und das alte, lebloſe römifch-deutfche 
Reich war aus deutfher Kraft eine felb- 
ftändige große Macht erftanden! 


8. 

Nah der Miederlage gegen Preußen 
bat Maria Thereſia den Bau ihres auf 
ſich ſelbſt zurücgeworfenen, im Reiche faft 
feines Anſehens beraubten öfterreichtfchen 
Staates neu befeftigt. Ohne ihre Eonfeffionelle 
und dynaſtiſche Michtung innerlich zu ver— 
laffen, bat fie dabei fich vielfach der aufge 
klärten, vernunftphilofophifchen Gedanken des 
ipäten Abfolutismus bedient. Sie hat, ohne 
dag überlieferte Eonfeffionelle Weſen ihres Lan— 
des zu verändern und die foziale Herrichaft des 
Adels zu befeitigen, den unumfchränften Willen 
des abjolutiftiihben Wohlfahrts- und 
PDolizeiftantes gegen die immer nod) 
mächtigen mittelalterlich-ftändifchen Gewalten in 
Öfterreih und Böhmen durchgefest. Sie hat 
damit ein beftimmtes „öfterreihifcheg" 
Untertanenbewußtfein, eine Art eigenen 
Stanatsbewußtfeing wirffam gemacht. 

Marin Thereſias Nachfolger Sofef I. 
(1780 — 1790, deutfcher Kaifer feit 1765) Hat 
nicht nur verfchiedene Anlaufe genommen, um 
die Eniferlihbe Stellung den Reichs— 
fürften gegenüber zu flärfen und Kur— 
bayern an fein Haus zu bringen. 
fhiedener Dertreter eins aunfgeflärten 
abfoluten Staatsdenkens bat er 
auch verfucht, die noch ſehr ftarfen ſtändiſch— 
mittelalterlichen Gemwalten und die faft unge 
bundene Macht der Fatholifhen Bistümer 
und Orden feft dem Habsburgifchen Staate 
unterzusrdnen. Zugleich wollte diefer innerlich 
fo Iebendige Habsburger die Bevölkerung feiner 
vielen Länder vereinheitlichen und zu lebhafter 
Tätigkeit für den abfolutiftifchen Staat erziehen. 
Die deutſche Spyrade und die 


deutfhe Kultur follten ein Mittel zur 


Vereinheitlichung werden! 

Joſef wollte den großen: geiftigen, politischen 
und wirtfchaftlihen Borfprung, den MWeft- 
europa und das profeftantifche Deutfchland vor 
dem noch weſentlich mittelalterlih und Fon 
feffionell gebliebenen Öfterreich hatten, in ganz 
Furzer Zeit einholen. Mit weit größerer Nüd- 
ſichtsloſigkeit und Starrheit als ſeine Mutter, 
deren kirchliche Frömmigkeit er weit hinter ſich 
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ließ, hat Joſef II. alle kirchlichen und ſtän— 
diſchen Körperſchaften zerſtört oder gründlich 
umgebaut. In der Umbildung des Kirchen⸗ 
weſens ſah der Reformkaiſer die uner— 
läßliche Vorausſetzung für die Durchſetzung des 
abſolutiſtiſchen Einheitsſtaates in 
Öfterreich und den ungariſchen und nieder- 
ländiſchen Mebenländern. | 

Alle in ſich gefehrte Kirchlichkeit und klöſter— 
liche Abfeitigkeit follte verfehwinden, die großen 
Bodenbefigungen und Vermögen 
der römifchen Kirche in Öfterreich und in den 
anderen Kronländern follten dem Staate nuß- 
bar gemaht werden. Die Geiftlihfeit 
und die gefamte Kirhenorganifation 
follten ein Mittel des aufgeflärten Staates 
werden. In ganz kurzer Zeit hat Joſef bier 
und gegen die Stände Ungeheures durchgefeßt. 
Seine Reformen brachen aber zum großen Teil 
zufammen, weil er zu früh farb und weil er 
meist überftürgt vorging und fih den natfio- 
nalen BDefonderheiten feiner Länder 
nicht anpaßte. Ein fo vielgeftaltiger Völker⸗— 
ſt a at ließ fih in fo kurzer Zeit nicht völlig 
vereinheitlihen. Sehr gewichtig machte fich auch 
der erbitterte MWiderftand der Geiftlichfeit geltend! 


9, 

Nah dem Hubertusburger Frie— 
den, bei dem das Meich, entfprechend feiner 
faft völligen Erftarrung und Kriegsuntauglich— 
feit, eines Friedensichluffes nicht gewürdigt wor- 
den war, trat die preußifche Politik zielbewußt 
für die Erhaltung der reichsfürſt— 
lihen Libertät ein Us SKaifer 
Joſef II. verfuchte, durch entfprechende Aus- 
legung der Neichsverfaffung die Faiferliche Stel- 
lung und damit auch Habsburgs Hausmacht im 
Reiche auszugeftalten und durch Erbverträge in 
den Beſitz Kurbapyerns gelangen wollte, 
trat Friedrich 1778/79 energifch für das 
überfommene Meichsrecht ein und befeste Böh⸗— 
men. Preußens Belange in Europa und im 
Meichsgebiet nötigten den König dazu, die Ohn— 
macht des Kaifertums aufrechfjuerhalten, ‚und 
das Deutfche Neich in feinem Syſtem und feiner 
Konftitution zu retablieren und zu Eonfervieren”. 
Der Fürftenbund, den Friedrih 1785 
mit füd- und norddeutfchen Meichsfürften fchloß, 
richtete fich gegen die damals drohende Über— 
macht des Wiener Kaiferhofes und diente der 
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Erhaltung der reichsfürftlichen Liberfät, die dem 
preußischen Intereſſe entſprach. 

Auf Grund eines nicht eigentlich juriſtiſchen, 
ſondern geſchichtlichen, aus der Ordenszeit her— 
rührenden Anſpruches beſetzte Friedrich bei der 
1. Teilung des zerfallenen großpolniſchen Rei—⸗ 
ches Ermland, Weſtpreußen und 
Netz eland. Dieſe Gebiete waren zum gro- 
Ben Teil deutfch befiedelt und bedurften dringend 
der inneren Neuordnung und wirtfchaftlichen 
Meubelebung, da fie unter-der Willfür und der 
Rückſtändigkeit des polnischen Adels verkommen 
waren. Gegenüber der Machtermweiterung 
Rußlands und Habsburgs auf yol- 
nische Koften erfchien es Friedrich auch ratſam, 
‚eine feſte Verbindung mit dem gefährdeten 
Dftpreußen zu Schaffen. Un den für 
Deutfchland zurückgewonnenen Oftgebieten feßte 
eine gründliche und Eoftipielige Siedlungs- 
tätigfeit und ein wirtfhaftlidher 
Aufbau ein, wodurd diefe Marken der Kul- 
turhöhe Norddeutſchlands angeglichen wurden. 

Nachdem Preußen gemäß feinem madt- 
politifhen Wefensgefeß in einer ungeheueren 
Friegerifchen Anfpannung zu fi) gefunden hatte, 
war Friedrich beftrebt, alle Kräfte feines Stan- 
tes feiner eigenen zentralen Leitung zu 
unterftellen. Dem Glücsftreben und der Wohl- 
fahrt des einzelnen Untertanen wird die Friege- 
rifche DBereitfehaft und die Außere Macht des 
Staates eindeutig übergeordnet. 

Der König bat dabei die firenge fän- 
diſche Gliederung der preußiſchen 
Untertanen beibehalten und hat die bevorzugte 
Stellung deg Grund- und Militär- 
adels in Feiner Weiſe angerührt. Dabei lag 


(wie e8 Otto Hinke 1920 formuliert hat), 
Bür- 


„Der. Gedanfe zugrunde, daß Adel, 
ger- und Bauernftand zum Zwecke be- 
ftimmter Leiftungen in den Dienft des 
Staates geftellt und andererfeits von ihm 
binfichtlih ihrer befonderen  wirtfchnftlichen 
Eriftenzbedingungen geſchützt und gefördert 
werden ſollen.“ Der König fühlte ſich durch 
den Waffendienſt und die gegenfeitige 
Gefolgſchaftsehre fehr eng mit 
dem Adel verbunden, doch hat er die ein- 
zelnen Mitglieder des Adels-Standes nur dann 
geſchätzt und geachtet, wenn fie fi) im Heer oder 
in der Verwaltung bewährten, | 
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Da bier nur Friedrichs des Großen allge» 
meine Bedeutung für die deutſche Geſchichte 
angedeutet werden Fann, ift e8 unmöglich, feine 
verwalftungsmäßige und innenpolitifche Leiftung 


auch nur zu umreißen. ntfcheidend für die 
Bewertung der friderigianifden 
Innenpolitik ift wohl die Tatſache, daß 
der König auch den größer gewordenen Staat 
aus feinem Kabinett, von feinem 
Schreibtiih aus und auf zahlreihen De» 
fihbtigungs- und Kontrollreifen 
regiert. bat. — Die von feinem Vater fo groß- 


artig eingeleitete Innenfiedlung, die 


Schaffung neuer Dörfer und Höfe auf Bruch» 
land und auf ftaatlihen Domänen hat Friedrich 
großzügig fortgeführt: Er hat 58 000 Fa» 
milien aus dem Reihe neu angeſie— 
delt und 300 Domänenvormwerfe 
an Dauernfamilien aufgeteilt! 


Friedrich der Große hat den ewigen, aus der 
Tiefe unſerer Raſſe ſtammenden 
„gibelliniſchen“ Aufbruſch gegen 
die römiſche, univerſaliſtiſche Über— 
fremdung Deutſchlands fortgeführt, er hat den 
Kampf Widufinds und der antipäpft- 
lihben Kaifer, der im Proteft Luthers 
wiederaufgelebt war, mit den machtpolitifchen 
Mitteln des 18. Jahrhunderts fortgefeßt. — 
Pur dann, wenn der Sinn unferer deuffchen 
Gefchichte die Hingabe an ein übervölkiſches, 
römifch verwurzelte Univerfalreicd wäre, 
war Friedrihs Angriff gegen das alte habs— 
burgifche Kaiferhaus und gegen den Frieden des 
Meiches ein Frevel gegen das ewige Deutſch— 
land. Da aber der tiefe Sinn der deutſchen 
Geſchichte das deutſche Volk und fein eigentiim- 
liches volfhaftes Meich, feine eigene politifche 
Geftalt aus der Fülle feines unverfälfchten 
Bolfstums ift, verwirklicht durch echfes 
Führertum, fo ift Friedrihs Angriff 
auf Habsburg und auf das römifd- 
deutfhbe Reichsgebilde im letzten 
Grunde: vollauf gerehtfertigt. Denn 
Preußens Aufftieg gegen den zwar mit deuf- 


Them Blur gegründeten, aber weſensmäßig un- 


deutſchen Habsburgerſtaat bat erft Deutich- 
lands Neugründung im de ut ſchen Sinne 
überhaupt ermöglicht. 
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Wehrpolitiſche Wirtſchaftskunde 


Schulung im Dienfte des neuen dierlahresplanes 


Die Idee als Wirtfchaftsmadit | 

Wenn der afademifhe Eramensfandidat 
früher gefragt wurde: „Welches find die drei 
Produftionsfaftoren?‘ fo hatte er wie aug der 
Piſtole gefchoflen zu antworten: „Kapital, 
Boden und Arbeit”, 

Kapital, Boden und Arbeit gab es 1932 
auch fie fonnten ober zueinander nicht 
fommen, die Difziplinlofigfeit war viel zu groß. 
Trotz der berühmten drei Produftionsfaftoren 
Hab e8 6 bis 7 Millionen Arbeitslofe und viel 
Hunger und Not im Lande. Offenbar mußte 
alfo noch eine weitere Kraft dazufommen, um 
die drei Produftionsfaftsren wirflih zum Pro— 
duzieren zu bringen. Diefe Kraft lag in der 
notionalfozialiftifchen Idee. 

Ein weiterer Begriff, der die Gemüter bei 
den Wirtfchaftsfrifen der Tiberaliftifchen Ars 
bedrückte, war der Begriff — 

„Die Derhältniffe”. 

Damals hieß es immer: „Wir möchten ja 
gerne, aber wir können im Augenblick nichts 
inveftieren die Derhältniffe find zu un- 
günftig. Wir müflen eben warten, bis fich die 
Verhältniſſe beffern . . .” 

Die VBerbältniffe find aber 
ein Miederfhlag menſchlichen 
Verhaltens Die Verhältniſſe Iaffen 
fi) nur ändern, wenn man das Verhalten der 
Menfchen ändert. Diefen Weg bat der Führer 
beichritten: Er hat das Verhalten der Menfchen 
geändert und die Folge waren beſſere „Ver— 
hältniſſe“. 
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Elektrizitätswerkes ſtehen. 


Das Verhalten der Menſchen wird ſtets 


durch die Vorſtellungen und Ideen beſtimmt, die 
in fein Bewußtſein verpflanzt werden. Die 


Ideen wirken ähnlich wie jene geheimnisvollen 
Zeichen, die auf der Schalttafel eines großen 
Man ſchaltet auf 
das betreffende Zeichen ein und gewaltige 
Energien werden ausgelöft und in eine beftimmte 
Dichtung gelenkt. 


Mas ſich das Ausland, foweit es noch Fibern- 
liftifch regiert wird, vielleicht am fchwerften zu 
deufen vermag, wenn €8 „das deuffche Wunder‘ 
betrachtet, ift die Iatfache, daß eine Idee 
nicht nur eine Macht der Politik, 


fondernauheine Macht der Wirt 


ſchaft darſtellen kann— 


Die Herren ſtarren immer noch wie gebannt 
auf die ſachlichen Vorausſetzungen der Wirt⸗ 
ſchaft, ſie verkennen dabei ganz, daß alle dieſe 
Faktoren nur etwas bedeuten, wenn ein großes 
Kommando dahinterſteht und daß ein ſolches 
Kommando ſehr viel von dem erſetzen kann, was 
der Wirtſchaft an natürlichen Schätzen fehlt. 
Aus der Arbeit werden alle Güter geboren, 
aber auch die Arbeit iſt nur ein produktiver 
Faktor, wenn ſie von einer Idee gelenkt wird. 
Hinter allen wirtſchaftlichen „Prozeſſen“ iſt 
ſchließlich immer der Menſch als ein entſchluß— 
fähiges Weſen ſichtbar zu machen. Selbſt hinter 
dem als unerſchütterlich betrachteten libera— 
liſtiſchen Grundgeſetz der Preisbildung 
taucht ſchließlich der Menſch auf. 
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Angebot und Nadıfrage 
Iollen den Preis beftimmen, fo Tautet dag Gefek. 
Mas läßt fi) wohl hiergegen einwenden? Dft 


das nicht unerſchütterlicher 


Grundſatz? 


Nun, man kann die Menſchen, die da an— 
bieten, beftimmen, nicht zuviel auf einmal anzu- 
bieten, und man kann die Machfragenden be- 
ſtimmen, nicht zuviel auf einmal aufzufaufen 
oder auch nicht zumenig, damit der ‘Preis nicht 
ungebührlih finft. Sa, man kann die An- 
bietenden veranlaffen, überhaupt von den ver- 
fchiedenen Produkten nicht zuviel anzubauen, 
damit fie nachher erft gar nicht zuviel anzu— 
bieten brauchen. Und ſchon gilt das berüchtigte 
Gefeß von Angebot und Nachfrage nicht mehr! 


Kurz gefagt: Das Geſetz läßt fih durd 
Planung ausihalten. Eine Planung 
ift aber nur möglid, wenn das 
Bolfmitgeht und wie ein großer 
Körper handelt. Um fo bandeln zu 
fönnen, muß e8 aber begriffen haben, worum 
es eigentlich geht. Aufgabe der Schulung ift es, 
ibm dies klarzumachen. 


wirflih - ein 


* 


Im liberaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem — das 
man als das Syſtem der Spyftemlofigfeit 
bezeichnen könnte — berrichte eine automatifche 
Geſetzmäßigkeit. Jeder einzelne vertrat rückſichts— 
los ſein privates Intereſſe, ohne bei ſeinem 
Verhalten an das Große und Ganze zu denken. 
Die Verhaltungsweiſe der vielen wirtſchaftenden 


Individuen ergab dann fummiert dag Wirt 


Ihaftsgefes. Wenn ſich aber die Regierung von 
vornherein in die Entfchlüffe der Menſchen ein- 
zuſchalten und fie planmäßig zu lenken vermag, 
entſteht dur die Summierung der einzelnen 
Entfhlüffe ein ganz anderes Gefomtergebnis. 
Es ift nicht zuviel gefagt, wenn man behauptet, 
daß im auforitär regierten nationalfozialiftifchen 
Staat auf diefe Weife eine ganz andere wirf- 
ſchaftliche Gefeßmäßigfeit zuftande gebracht wird. 


An die Stelle des Tiberaliftifhen Wirtfchafts- 


gefeßes, das auto mati ſch zuftande kommt 
und deſſen Ergebniſſe im voraus ſchwer abzu- 
Ichäßen find, tritt das von oben geforderte 
Mirtfehaftsgefeß, deffen Ablauf von vornherein 
geplant war. Das Tiberaliftifhe Wirtfchafts- 
geſetz wurde faſt widerſtandslos entgegen— 


3) 











‚genommen, im auforifären Staat wird der. 


Wirtſchaft wieder das Geſetz gegeben. 
Borausfeßung für die Wirkung des gefor- 
derten Wirtfchaftsgefeges ift immer ein diſzi— 


pliniertes Volk, das bereit ift, die von feiner 


Regierung ausgegebenen Leitgedanfen für das 


im Augenblick empfehlenswerte wirtfhaftliche 


Verhalten entgegenzunehmen und fi) danadı zu 
richten. Wenn diefes Volk da ift — und es ift 
im nafionalfozialiftifhen Deutfhland da — 
hängt e8 nur noch von der Taktik der wirt 
ſchaftspolitiſchen Schulungsarbeit ab, diefe Leit— 
gedanken fa Flar heraugzuftellen und fo weit zu 
verbreiten, daß fie das wirtſchaftliche Handeln 
des Volkes auch wirklich durchdringen, und daß 
auf diefe Weife das geplante Gefamtergebnis 
der Mirtfchaft zuftande kommt. Weiter alg die 
Idee nicht reicht, reicht allerdings auch dag der 
dee entfprechende Handeln nicht. Erft die som 
Volke wenigftens in ihren Grundzügen be- 
griffene Idee wird zu einer produftiven MWirt- 
ſchaftsmacht. 

Durch eine ſolche Erziehung iſt die Handels: 
bilanz zu beeinfluffen. (Man denfe bier an die 
Parole „Kampfdem Verderb“, deren 
Endziel eine Senfung des unnstigen Importes 
und damit eine Einſparung von Desifen  ift.) 
Eine ſolche Erziehung ift auch eine unerläßliche 
Dorausfesung für die Durchführung des neuen 
VBierjahbresplanes. — 

Wir kennen alle vom Kaſernenhof her den 
wohlgemeinten Satz: „Was uns fehlt, wird 
durch ſtramme Haltung erſetzt.“ Dieſer Satz hat 
die preußiſche Geſchichte von Anfang an begleitet. 
Friedrich Wilhelm IL, der Soldaten— 


könig, und ſein großer Sohn haben ihn oft 


genug zum Leitſatz ihrer politiſchen Führertätig— 
keit machen müflen. In Preußen, dag man 
„des Heiligen Römiſchen Reiches Streufand- 
büchſe“ genannt hat, fehlte anfangs faſt alles. 
Das Wichtigſte und Wertvollſte, was das Volk 
aus dieſem kärglichen Lebensraum als Geſchenk 
mitbekam, war die ſeeliſche Härte und die 
ſchließlich zur zweiten Natur gewordene Fähig- 
keit, in den entſcheidenden Augenblicken ſeine 
letzten Kräfte zu ſammeln und auf ein Ziel zu 
konzentrieren. Der Satz, daß große Männer 
und reiche Früchte nicht auf demſelben Boden 
gedeihen, trifft in beſonderem Maße für 
Preußen zu. 
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Immer noch müſſen wir das, was uns fehlt, 
durch firamme Haltung erfegen. Der ganze 
neue Dierjahresplan ift im Grunde auch nichts 
anderes als ein Ausdruck jener harten, foldati- 
ſchen Entfchloffenbeit, die auch froß befchränfter 
Mittel ihre Siege erringt. Was wir nicht 
baben an Kolonten, Ölfeldern, 
an Kautſchuk, Salpyeter, Öaum- 
wolle ufw., wird in den Tabora- 
forien und Fobrifationgsftätten 
durch deutſche Forfhungsarbeit 
unddurchdie tapfere Haltung des 
Werkmannes der Stirn und der 
Sauft erſetzt. = 

Die wirtichaftlihen Probleme, um die «8 
heute in Deutfchland geht, find an fih nicht 
immer ganz leicht zu verfiehen. Wir müflen uns 
froßdem bemühen, fie dem Volksgenoſſen ver- 
ftändlich zu machen, denn nur die in ihren 
Grundzügen begriffene Ideever— 
mag zu einer wirtfhaftsgeftalten- 
den Maht zu werden, die daß 
allgemeine Handeln planmäßig 
beftimmet. 

Um die Durchführung des neuen Bierjahres- 
planes von der Seite der wirtfchaftspolitifchen 
Schulung ber möglihft zu unterftüßen, haben 
wir ung bemüht, ein anfchauliches Lehrſyſtem zu 
entwerfen, dag jedem Volksgenoſſen, der guten 
Willens ift, den Zugang zu den enticheidenden 


Sragen der wirtfchaftlichen Selbfiverteidigung 


Deutſchlands eröffnet: 


Die Lehre von den Droduktivkräften der 
Nlation als Grundanfdjauung 
Mir reden nicht von den „Produftiong- 
faftoren”, fondern von den produfs 
tiven Kräften der Nation (die man auch 
als Kampffräfte bezeichnen könnte) und 
wählen zu ihrer Darftellung das Symbol des 


Baumes (Tafel D, um zu zeigen, daß die 


Urfräfte des völkiſchen Lebens, die auf dem 
Stamm de8 Baumes eingezeichnet wurden, alle 
technifchen, wirtfchaftlihen und Fulturellen 
Leiftungen der Nation gefchaffen haben und jeßt 
und in Zukunft fragen. Diefe Grundanfchauung 
bringt die Forderung in eindeutiger Weife zum 
Ausdruck, daß fih die Wirtfhaft (d. h. die 
Mittel des Lebens) der Politik 
(d. b. im Grunde: dem völkiſchen Leben felbft) 
unterzuordnen haben. 
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Die räumlich-ſachlichen Produktiokräfte 
findet ein Volk vor oder es erobert fie ſich 
Entfcheidend if, was es damit anzufangen 
weiß. Die | 
men/chlig-völkifchen Droduktiokräfte 
liegen im Volk felbft, in feiner ganzen Deran- 


lagung begründete. Auf der Grundlage der 
räumlich⸗ſachlichen Produftivfräfte erhebt fi) 
der Baum, der in feinem Stamm die lebendigen 
Droduftivfräfte verkörpert. Er ſtreckt feine 
Wurzeln tief in den Boden hinein, faugf die 
dort vorhandenen Kräfte an ſich und hebt fie ins 
Licht empor. Er benust fie als Bauftoffe zur 
Errichtung des Tebensgebäudes der nationalen 
Wirtſchaft und Kultur. Der Stamm gabelt fi 
nach oben bin in zwei Aſte, nämlih in In- 
duftrie nd Landwirtſchaft, die fid 
gegenfeifig ergänzen. 


Legt man vier Querfchnitte dur) den Daum, 


fo ergeben fich folgende Stufen oder Etagen der 
Wirtſchaft: 


1. Die Rohſtoffinduſtrien, 

2. die weiterverarbeitenden Induſtrien, 
3. die Fertigwareninduſtrien, | 

4. der Handel als Warenverteiler. 


Das Handwerk liegt in der Grenzzone 
zwiſchen Fertigwareninduſtrie und Handel. Auf 
dieſem langen Produktionswege entſteht 


£ohn und Gewinn, 


der dann al Kaufkraft auf die De 
Ihäftigung des Apparates zurücwirft. 


Die einzelnen Produktivkräfte ergänzen 
einander. Schmwähen auf der einen Geite 
werden häufig durch Stärken auf der anderen 
Seite ausgeglichen. Die Gefamtheit der Pro- 
duftivfräfte der Nation in dem eigentlichen 


Aufbau, wie er fi aus der biftorifchen Ent- 


wieflung ergibt, bilden das Lebensgefüge oder 
Lebensfuftem der Nation. Diefes Syftem muß 
ftets in feiner Iotalität aufgefaßt und beurteilt 
werden. Wenn wir e8 bier analyſieren und die 
wefentlihen Faktoren einmal nebeneinander- 
ftellen, fo dient das nur zur Veranſchaulichung. 
Mir dürfen aber darüber nicht vergeflen (mas 
die alte Öfonomie fo oft vergaß!), die einzelnen 
Saftoren wieder zufammenzufügen, um zu einem 
totalen Urteil zu gelangen. 
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- der politifchen Grenzen bilden. 


Die Produktivkräfte 
gliedern fich wie folgt: 
I. Die räumlich-ſachlichen 
Produftivfräfte, 


1. Die Größe des nationalen Lebensraumes.. 


2. Seine Lage zu den Lebensräumen der 
anderen Völker. 

3. Sein Klimas. 

4. Die agrarifche Leiſtungsfähigkeit feines 
Bodens. | 

5. Seine Bodenfhäße. 


II. Die menſchlich-völkiſchen 
Produktivkräfte. 

1. Die raſſiſch bedingte Leiſtungsfähigkeit 
der Nation. 

2. Die Größe der Bevölkerung und die 
Geburtenziffer. 

3. Die moraliſche Verfaſſung der Nation. 

4. Die Staatsverfaſſung. 

5. Die Wehrkraft. 


Die Produktivkräfte der J. Gruppe könnte 
mon auch als tote, die der II. Gruppe als 
lebendige Produftivfräfte bezeichnen. 


I. Die räumlidy-fachlihen Produktiokräfte 

1. Die Größe des natisnalen Lebenstaumes. 

Unfere neue Nationalökonomie beginnt nicht 
mit blutleeren Abftraftionen, fondern mit einem 
Blick auf die Landkarte. Das erfte, 
was wir hier bemerfen, ift die Iatfache, daß 
fi) jedes Volk der Erde in einer beftimmten 
geographiſchen Situation befindet, die feine 
wirtfchaftspolitifhe Verhaltungsweiſe zmangs- 
läufig beeinfluffen muß. In erfter Linie ent- 
fcheidend ift natürlih die Frage nad) der 
Größe des nationalen Lebengraumes. 

2. Seine Lage 


zu den Lebensräumen der anderen Völker. 


Ein Volk ift mit feiner Wirtſchaft nicht allein 


auf der Erde. Es hat Berührungspunfte mit 


den Nahbarvölfern, von denen es durch nafür- 


- Tiche oder Fünftlihe Grenzen gefchieden ift, wo- 


bei die natürlichen Grenzen (Ströme, Meere, 
Gebirge ufw.) häufig gleichzeitig die Grundlage 
Außer diefem 
Verhältnis zu den im engeren Sinne benad- 
barten Völkern ift ober noch das größere, 
politiſchdyna miſche Verhältnis zu allen 
anderen Völkern dieſer Erde von Wichtigkeit. 
Die geographiſche Lage zwingt jedem Volk von 
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weiße Mann heute welche. 


vornherein eine beſtimmte Verhaltungsweiſe 
auf. Für ein Volk, das mit ſeiner Inſellage 
rechnen kann (wie z. B. das engliſche), mag ſich 
durch die Jahrhunderte eine ganz andere öks—⸗ 
nomifche Derhaltungsweife empfehlen, als für 
ein Volk wie das deurfche, das ſich mit einer 
äußerft gefährdeten Feftlandslage abfinden muß. 
Hieraus ergibt fih als erfte und wichtigfte 
Schlußfolgerung, daß fih das Öfono- 
mifhe vom Politifhben gar night 


trennen läßt, da ja Politif und Öfono- 


mie mit denfelben geographifchen Realitäten zu 


rechnen haben und daß das Moment der geo- 


graphifchen Tage die Bedeutung einer Produk— 


tivfraft bat. 
— 3. Das Klima. 


Daß das Klima bei der Beurteilung der 
Produftivfraft einer Nation beachtet werden 


muß, verfteht ſich eigentlich von ſelbſt. Viel ift 


darüber nicht zu fagen, doch ift die Heraus— 
hebung diefes Momentes immerhin von Wich— 
figfeit für die Deutung gewiffer Produftions- 
und Abfosfragen des Weltmarftes. Ein fehr 
heißes Klima ift ungeeignet für den Aufbau 
einer hochwertigen technifchen Produktion. Eine 
ſolche Produftion feßt ja auch eine ungeheure 
wiflenfchaftliche Arbeit voraus, die unter den 
niederdrüdenden Bedingungen fropifcher Zonen 
nicht zu leiften ift. Aus diefem Grunde werden 
die in den gemäßigten Zonen lebenden Wirt- 
Ichaftsvölfer in bezug auf gewifle Dnduftrien 
(Feinmechanik, Mafchinenbau und dergl.) noch 
auf lange Zeit hinaus einen gemwiflen Vor» 
fprung einhalten Fönnen. ber auch bier 
tauchen fchon allerhand Probleme auf. Wenn 
auch die in den heißen Zonen lebenden Völker 
nod Feine Webftühle bauen, fo liefert ihnen der 
Diefe Webftühle 
find drüben fehr wohl zu bedienen (in Indien 
ufw.), und fie machen dem weißen Mann heute 
fhon erhebliche Konkurrenz. Es ift auf jeden 


Fall befier, das Klima noch einmal als befon- 


dere Produftionsfraft herauszuheben, ſtatt es 
ohne weiteres mit dem ‚Boden‘ zufammenzu- 
faffen. Es gibt Böden, die an ſich eine hervor- 
ragende agrarifche Leiſtungsfähigkeit und reiche 
Bodenfhäße aufweifen und die fich froßdem aus 
Flimatifchen Gründen nicht auswerten laflen. 
4. Die agrariſche Leiftungsfähigkeit 

Die agrarifche Leiftungsfähigfeit des Bodens 

fieht wieder in enger Beziehung zum Klima. 
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Beine Elemente bilden eine geographifche Ein- 
heit. Während aber das Klima im wefentlichen 
als unveränderliche Größe hingenommen werden 
muß, befteht für die Menfchen die Möglichkeit, 


die agrarifche Leiftungsfähigkeit des Bodens 


wefentlich zu verbeflern (durch Fünftliche Düngung, 
Berieſelung uſw.). 
5. Die Bodenfdäte. 
Ob ſich innerhalb der gegebenen Grenzen des 
nationalen Lebensraumes die 


ſache von fundamentaler Bedeutung. Reich⸗ 
haltige Bodenſchätze (Kohle, Eiſen, Kupfer, 
Kali, Zink, Ol uſw.) ſind ein Geſchenk der 
Natur. Sie bilden die Baſis jeder induſtri— 


ellen Entwicklung. An ſich aber — d. h. durch 


ihr totes Daſein — bedeuten ſie noch nichts. 
Sie wollen gehoben fein. Es gibt weite Erd- 
räume, die reich gefegnet find mit diefen nafür- 
lichen Schäßen, in denen fi aber doc Feine 
Snöuftrie entwidelt hat. 

Hinzufommen muß eben noch bie zweite 
große Gruppe der Produftivfräfte, namlich 


II. Die menfdlid)-völkifcyen Produktivkräfte 
1. — taffifch bedingte Leiftungsfähigkeit 
der Tlation. 

Erſt eine hartnäckig arbeitende, mit ſchöpfe⸗ 
riſchen Fähigkeiten begabte Nation vermag die 
toten Naturſchätze zu heben und wirtſchaftlich 
auszuwerten. Oder um beim Symbol des 
Baumes zu bleiben: Es gibt edelraſſige Frucht⸗ 
bäume, die zahlreiche gute Früchte tragen, die 
alſo die Energien des Bodens mit dem höchſten 
nur denkbaren Nußeffeft verwerten und e8 gibt 
weniger edle Gewächſe, die deshalb aud) weniger 
hervorbringen. 

Die agrarifche Leiftungsfähigfeit des Bodens, 
die im Boden vorhandenen Schäße fowie die 
Größe des nationalen Lebensraumes und feine 
Lage zu den Lebensräumen der anderen Völker 
geben nur den Rahmen ab, bieten die Mög - 
Yihfeiten; der Energie der Nation bleibt 
e8 vorbehalten, daraus politifche und wirtichaft- 
liche Wirkflihfeiten zu ſchaffen. An 
diefer Stelle wird es Elar, daß es keineswegs 
ausreicht, wenn man nach Tiberaliftifcher Tehr- 
methode den Schöpfer und Träger der Wirt- 
fhaft rundweg als homo oecono- 
micus bezeichnet — alſo 3. DB. den Deut- 
fhen, den Engländer und den Hotten- 
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erwünschten 
Bodenſchätze befinden oder nicht, ift eine Tat- 


ſchafft. 





totten als gleichwertig hinſtellt, um dann 
die „Mirtfchaftsprogefle auf die Verhaltungs— 
mweife dieſes homo oeconomicus zurüdzu- 
führen. Die Völker weißer Raſſe find groß 
geworden durch ihren Herrſcherwillen, der aus 
einem natürlichen Gefühl der ſchöpferiſchen 


Überlegenheit über andere Raſſen entiprang. 


Die Völker und Raſſen find einander eben 
nicht gleich. Noch nicht einmal die ein- 
zelnen Wirtſchaftsmenſchen in ein und dem» 
felben Volke find einander leid). Dem einen 
Menfchen fällt etwas ein, er ift energiſch und 
arbeitet zäh, der andere iſt phantaſi ielos und 
faul. Von ihm iſt Feine geniale Maſchinen-⸗ 
fonftruffion zu erwarten. | 

Die Leiftungsfähigfeit der Nation äußert ſich 
nicht erſt in der fechnifchen und wirtfchaftlichen 


Aufbauarbeit, fondern au ſchon in der ganzen 


wiffenfchaftlichen Arbeit, die der Mealifierung: 
technifch-wirtfchaftlicher Ideen voraufgeht, die 
überhaupt erft die Worbedingungen bierfür 
Hierher gehören mit nur Arbeife- 
gebiete wie Mathematik, Phyfif, Chemie, fon- 
dern auch Schon famtliche Wiffengzweige, die jene 
hohe Denkſchule gemwährleiften, auf der nicht 
zuletzt die Leiftungsfähigfeit eines Volkes 
beruht. 


2. Die Größe der Bevölkerung. 

Die Größe der Bevölkerung und die Ge- 
burtenziffer ift vielleicht die entfcheidende menſch— 
Yich-völfifche Produftivfraft. Die Vermehrung 
oder Verminderung der Bevölkerung, wie fie in 
der Geburtenziffer zum Ausdruck Fommt, laßt 


beſtimmte Schlüffe zu auf die Fünftige Größe 


der Bevölkerung. Wenn fi) die Zahl der 
ichaffenden Hände und Hirne dauernd vermin- 


dert, verödet allmählid der nationale Lebens- 


raum. Eine fehnell und ſtetig wachſende De- 
völferung ift dagegen „eine Waffe, 
gegen die esauf die Dauer feihe 
Berteidigung gibt”, denn wenn ein 
Volk allmählich ausftirbt, find ja fpäter Feine 
Bataillone mehr da, die feinen Lebensraum 
noch verteidigen Fönnten, worüber gerade im 
vorigen Heft der „RSchBr.“ von erfahrenfter 
Stelle auffchlußreihe Dorlegungen gegeben 
wurden. Zahlreiche Beifpiele aus der Geſchichte 
beweifen eindeutig, daß ſchon viele Völker auf 
diefer Erde am Geburtenrüdgang geftorben 
find. Sie find gleihfam an fi ſelbſt zu- 
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grunde gegangen. (Der ältere Rooſevelt hat 
deshalb diefen Prozeß einmal als „MRaffenfelbft- 


mord“ bezeichnet.) Es bedurfte dann nur noch 


eines leichten Anftoßes von außen — nämlich 
von fetten jüngerer, geburtenftärferer Völker —, 
um das ftaatliche und wirtfchaftliche Gefüge. der 
ermüderen Völker zum Einfturz zu bringen. 
Auch die off vertretene Meinung, daß der Ge- 
burtenrüdgang fehließlich won felbft die Arbeits- 
loſigkeit befeitigen würde, ift unzufreffend. Das 
Aufblühen der europäifchen Induftrie ſetzte die 
Erſchließung immer neuer Märkte voraus. 
Diefe Märfte wurden auf der einen Seite da- 
durch erobert, daß man die überfeeifhen Na— 
tionen für. den Abfas europätfcher Induſtrie— 
erzeugniſſe gewann, auf der anderen Seite durch 
den Bevölkerungszuwachs der weißen Völker 
felbft, die immer mehr Produfte benötigten. 
Sinft die Bevölkerungszahl, fo 
vermindert ſich dadurch aud das 
Ungebot an Arbeitsfräften — 
gleihzeitig finft aber aub die 
Zahlder Abnehmer an 
Produfte, 


Zufammenfaffend müſſen wir leider heute 
ſagen, daß die Geburtenziffer bei faſt allen 


Völkern der weißen Raſſe gefährlich ſchnell 


ſinkt. Am ſchnellſten ſinkt ſie bei denjenigen 
Völkern, die als typiſche Träger der abend— 
landifchen Zechnif zu gelten haben. Die Be- 
völferungszabl ift Deshalb die— 
jenige Produftivofraft, die am 
meiften gefährdet if. Die Wirkung 
aller politischen, wirtfehaftlichen und Eulturellen 
Maßnahmen läßt fih auf lange Sicht am 
eheften durch die Frage beftimmen, wieweit es 
durch diefe Maßnahme möglich war, den Sterbe- 
prozeß der Motion aufzuhalten. 


3, Die moralifhe Derfoffung der Nation. 
Die moralifhe Verfaſſung, in der fich eine 
Nation befindet, ift eine unfichtbare, aber fehr 
entfcheidende Produktivkraft. Dabei möchten 
wir den Begriff „moralifhe Verfaſſung“ 


feineswegs in dem alten dogmatifhen Sinne 
aufgefaßt willen, alfo als einen engherzigen 


Maßſtab von „gut“ und „böſe“. Wir verftehen 
darunter den ideenmäßigen Zufammenhalt, den 
ganzen Schwing, den Rhythmus, den Auftrieb, 


der in einer Nation herrfht. Daß in dieſer 
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ganzen Beziehung zwifchen 1914 und 1918, 
zwifchen 1918 und 1933 ein wefentlicher Unter: 
ſchied beſteht, wird jedermann zugeben. Das 
geſamte „in Form fein“ eines 
Bolfes, feine Hoffnungen, fein 
Tebenswillen, feine Rampf- und 
Dpferbereitfhaft find entfhei- 
dend. Selbftverftändlich gehört auch die all- 
gemeine Anftändigfeit eines Volkes, alfo die 
„Moral im engeren Sinne bierber — eine 
Moral, wie fie fih in fittlicher fowie in wirt- 
ſchaftlicher Beziehung (ale Moral des geichäft- 
lichen Verkehres) äußert. Moral ift aber — 


wie gefagt — noch in einem weiteren Sinne 


aufzufaffen: nämlich einfach als Ausdruck der 
gefamten Gefundheit eines Volkes. Der deut- 
lichfte Beweis diefer Gefundheit ift wiederum 
eine hohe Geburtenziffer. In diefer Ziffer 
äußert ſich nämlih (ganz unbewußt übrigens) 
die Zufunftsfreudigfeit eines Volkes. Sein all- 
gemeiner MWagemut, fein Erpanfionsdrang in 
wirtfhaftliher und politifher Beziehung, der 
Mut, neue, ungewohnte Entfchlüffe zu faffen 
— alles dies find Elemente des Moralſyſtems. 
Diefe neue Moral ift alfo nidr 
als fauber yaragrapbhierter Sit. 
tenfoder aufzufaffen, fondern 
als eine Daltung. Es gibt müde DBöl- 
fer, die in politifher und wirtſchaftlicher Be— 
jiehung nichts mehr wagen, die fi) mit einem 
fümmerlichen Nentnerdafein zufriedengeben, die 
in jeder Beziehung zurüdgehen und früher 
oder fpäter von den vitaleren Völkern, deren 
Tebensmut ungebrochen ift, mit Sicherheit über 
den Haufen gerannt werden. Auch im DBölfer- 
leben gilt die Frage: Willft du Hammer oder 
Amboß fein? Bift du noch flarf genug, einen 
durch eigenes Wachen benötigten Raum zu er- 
obern und die alten Machtpofitionen zu ver- 
feidigen, oder bift du fchon fo müde, daß du den 
ftärferen Völkern als bequeme Beute 
in die Hand fallt? | | 

Die nationalfozialiftifche evolution bemweift, 
daß unfere Nation noch nicht verloren ift, fon- 
dern daß fie zu denjenigen Völkern gehört, die: 
angefangen haben, die verfchütteten Quellen 
ihrer Kraft wieder freisugraben. 

4. Die Dolksverfaffung als Staatsverfaffung. 

Die neue notionalfozialiftifhe Verfaſſung 
wurde nicht am grünen Tiſch entworfen, fie 
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wurde aus den Maflenverfommlungen beraus- 
gepaukt. Was ſahen wir zunähft vor uns? 
(Kine brodelnde, fchreiende Maſſe — chaotiſch 
durcheinandergewürfelt, unruhig und undifsi- 
pliniert. Nachdem es dem nationalfozialiftifchen 
Medner gelungen war, überhaupt erft einmal zu 
MWort zu kommen, begann ſchon die leife Um- 
formung der „deutſchen Verfaſſung“. Erft wur- 
den die Gedanken der haltlos gewordenen 
Menſchen in eine beflere „Verfaſſung“ gebracht. 
Diefer Prozeß dauerte einige Zeit. Schließlich 
treten die DBeften aus der Maſſe ins Glied und 
nahmen wieder eine ftraffe Haltung an. est 


ſah man die neue „Verfaſſung“ ſchon an ihren 


geftrafften Geftalten. Mit der Zeit Famen 
immer mehr. Die nationalfozialiftifche Be— 
wegung hatte das ganze Volk in eine ein- 
heitlihe „Bewegung“ gebracht — erft 
innerlich, d. h., gefühlsmäßig und gedanfen- 


mäßig, dann auch Außerlih: Das Land hallte - 


wider von einem einheitlichen Marfchtritt. Das 
marriftifch verfeuchte und durcheinanderfchreiende 
Volk war wieder „in die Derfaffung‘ einer 
kämpfenden Truppe gebracht worden. Über 
allem aber ftand von Anfang an ein großes und 
ehrlihes Kommando. Des Führers Stimme. 
Es ift der Geift — und das Kommando — bie 
fi) den Volkskörper bauen. 


Nachdem der Volkskörper auf diefe Weiſe in 
eine neue gute Verfaſſung gebracht worden war, 
brauchten wir e8 nicht mehr allzu eilig zu haben 
mit dem Paragraphieren. Warum follten wir 
„vormucken“, wir der Soldat fagt, und allzu- 
früh in Paragraphen faflen, was noch werden 
will? Die Formung des deutfhen Volkes geht 
ja immer noch weiter! Seine „Verfaſſung“ 


-wird immer noch beffer! Wir wiſſen ja heute 


noch gar nicht, wieweit wir einmal kommen 
werden. WBielleicht Eommen wir weiter, als man 
das jest überhaupt ſchon abſehen kann? 


Die Staatsverfaffung eines Dolkes ift nur der 
en und juriſtiſche Niederfchlag feiner 
moralifchen Derfaffung. 


Er 1918 die moralifhe Verfaſſung des 


deuffchen Volkes unterminiert war und u- 
fammenbrach, ftürzte die Staatsverfaſſung auto- 
matifch hinterher. Deshalb follten wir niemals 


wie gebannt auf die Paragraphen ſtarren, fon- 


dern ſtets auf das Volk felbft. Ein geübtes 
militärifches Auge erfennt auf den erften Blick, 
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ob eine marſchierende Truppe „in Form“, d. h. 
in guter Verfaſſung iſt oder nicht. Nicht anders 
verhält es ſich mit dem ganzen Volke. 


Aufgabe der NSDAP. mit ihren Gliede— 
rungen ift eg, Darüber zu wachen, daß das Volk 
in guter Derfaffung bleibt. | 


5. Die Wehrkraft. 


Was nüsen einem Mann all feine fchönen 
„Produktivkräfte““, wenn er ſich einem anderen 
Manne gegenüber nicht wehren kann, der ihm 
mit einem Stuhlbein den Schädel einfchlägt? 
Mas nüsen einem Volke alle feine technifchen 
Kunftbauten, feine Fabriken und Hochhäuſer, 
feine Getreidefilos und Laboratorien, wenn eine 
feindliche Macht ihm dies alles in Furzer Zeit 
mit Sliegerbomben zertrümmern fann? Was du 
ererbt von deinen Vätern, und was du felbft 
durch deine Arbeit hinzugefügt haft — verteidige 
e8, um es zu befißen! ‘Das ift feit jeher die 
unausgefprochene Lofung der Weltgefchichte ge 
weſen. Jene Leutchen, die diefen Grundfag als 
nicht vorhanden betrachten wollten, find in bezug 
auf Weichheit und Inſtinktloſigkeit kaum noch 
zu übertreffen. Allerdings iſt der moderne 
Komfort ſehr dazu angetan, den heutigen Men- 
ſchen die Inſtinkte primitiver, gefunder Männ- 
lichfeit vergefien zu machen. Gerade deswegen 
ift die firaffe Geiftes- und Körperzucht, die das 
Weſen der militärifchen Erziehung darftellt, für 
die Mationalfraft des Volkes von höchſter Be— 
deutung; fie ift auch eine weſentliche Voraus— 
feßung für die Entwicklung der im vorigen Ab- 
ſchnitt behandelten DBolfsverfoffung. Deshalb 
rechnen wir fie glattweg zu den Produftiv- 
kräften. 


Politiriſt die Lehrevonder Zu— 
ſammenfaſſung und Stärkung 
der räumlid-fohlihden und der 
menſchlich-⸗völkiſchen Produfti»- 
Fräfte der Nation und von ihrem 
Einfaß an einem Zeitpunft und 
ineinerWeife, biedbengrößtmög- 
lihben Erfolg verfpridt 

Als wichtigites Prinzip für ein Volk, das 
nur ungenügende räumlich-fachliche SProduftiv- 
fräfte zur Verfügung hat, ergibt fih aus dieſer 


Überlegung die Forderung, durd eine fanatifche 


Steigerung der menfchlich-völfifchen Produftiv- 
kräfte einen en herbeizuführen. 
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Was lehrt uns der Lebensbaum der Tiation? 

Die erfte Frage, die wir angefichts der 
großen Wirtfchaftsfrife der Gegenwart ftellen 
mußten, war folgende: Sind die — mit ver- 
hältnismäßiger Megelmäßigfeit auftauchenden 
— Wirtſchaftskriſen eigentlich als 
Naturereigniffe zu betrachten, denen der Menſch 
bilflos gegenüberfteht, oder hat der Menſch die 
Möglichkeit, die Krifen dur feine lenkenden 
Eingriffe zu befeitigen? Iſt er vielleicht foger 
imftande, der Entftehung von Wirtſchaftskriſen 
vorzubeugen? 


Die Tafel Gildſeite 7) — 
deutlich, daß zwiſchen der Wirtfhafts- 
firuftur (d. 5b. dem Gefüge oder Aufbau 


der MWirtfchaft) und der Konjunftur 


(d.h. dem augenblicklichen Leben in der Wirt— 
ſchaft, und den Früchten, die fie abwirft) eine 
enge Beziehung befteht. Die Früchte 
hängen ja an den Zweigen des Baumes. (Die 
tieffinnige deutſche Sprache drückt es ſchon aus: 
Sie fpricht von „Wirtſchaftszweigen“. Auch 
der Ausdruf „Branche“ Kommt von la 
branche = der Zweig. Wo Feine Zweige 
find, können auch Feine Früchte wachfen. Manch— 
mal Fönnen aber auch deshalb Feine Früchte 
wachſen, weil zuviel Zweige da find, die fi 
gegenfeitig Luft und Licht fortnehmen. In 
diefem Falle ſpricht man von einer „über— 


festen‘! MWirtfchaft, von „Fehlinveſtitionen“ uſw. 


Was tut der Fluge Gärtner, wenn er fieht, 
daß ein Baum zuviel Zweige anfest? Er be- 
fchneidet den Baum. Er forgt für einen ge 
funden, wohlproportionierten Aufbau des Ban- 
mes. Zweige, die noch fehlen, die alfo eine 


günftige Entwiclungsmöglichfeit vor fi haben, 
bringt er zur Entwicklung. Die anderen fchränft 
er ein. Er verhindert, daß die Lebensfraft des 


Baumes fi) wuchernd in Zweigen anſetzt, die 


unnüß und unerwünſcht find. 


Nichts anderes tut die Negierung mit 
ihrer „Wirtſchaftsplanung'“. Nichts 
anderes taten fhon Friedrich Wil— 
helm J. und Friedrich der Große, 
als ſie Wirtſchaftszweige, die es im damaligen 
Preußen noch nicht gab, ſyſtematiſch heran—⸗ 
züchteten, während ſie andere, die ihnen als 


Luxus erſchienen, an einer übermäßigen Aus- 
dehnung verhinderten. | 
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Auch der neue Dierjabresplan will 
MWirtfchaftszweige am Lebensbaum der Nation 
entwiceln, die e8 bisher noch nicht gab. Der 
deutfhe Baum fol felber an Früchten fragen 
lernen, was er überhaupt zu fragen vermag. 
Es verfteht fih, daß die Entwicklung diefer 
neuen Wirtfchaftszweige dem ganzen Baum zu- 
nächft Lebenskraft entziehen muß. Es verfteht 
fih aud, daß das Volk noch Feine Früchte von 
den neuen Mirtfchaftszweigen ernten Tann, 
bevor diefe Zweige fertig ausgebildet find. Es 
ift aber auch klar erfichtlich, daß einmal der Tag 
fommen muß, wo das deutfehe Volk die Früchte 
für jene Entfagung wird ernten Fünnen, die es 


im Augenbli noch üben muß. — 


Pur ein ollfeitig ausgebildeter Wirt- 
ſchafts baum, bei dem Feine entfcheidenden 
Zweige fehlen (bei dem 3.8. die Landwirtichaft 
nicht etwa zugunften einer einfeitigen Erport- 
förderung vernachläffige if), wird auch im 
Kriegsfoll ftandhalten. Einen folhen Baum 
fann man aber nicht entwideln, ohne fein 
Wachstum zu überwachen, d.h. ohne ihn bier 
su fördern und dorf zu befchneiden. Den ganzen 
Baum aber muß man an ein Spalter binden, 
damit er nicht planlos durdeinandermwuchert, 
fondern ftraff und gerade in die Höhe wächſt. 
Diefe Aufgabe erfüllt die Organifation der 
Führungsmittel (vergleiche Bildſeite 7), deren 
tragende Säule die NSDAP. 
mit ihren verfchiedenen Gliederungen if. 
Nicht nur für die wirtfchaftlichen, fondern auch 
für die politischen und kulturellen Lebens- 
äußerungen der deutfchen Nation bildet die 
nationalſozialiſtiſche Bewe— 
gung das ſtützende Spalier. 


Die menichlich-völfifchen Produktivkräfte der 
deuffchen Nation waren ftets ftärfer als die 
raumlich-fachlichen Gegebenheiten, die fie als 
Baumaterial im engeren Lebensraum vorfand. 
Das deutfhe Volk Hat niemals zu den fatten 
Bölfern gehört, die mehr Möglichkeiten zur 
Verfügung hatten, als fie auszuwerten wußten, 
e8 mußte immer wieder vieles von dem, was 
ihm fehlte, durch die berühmte „ſtramme 
Haltung‘ erfegen. Auch der neue Dier- 
jahresplan ift wieder ein Ausdruck jener un- 
fterblihden Haltung, und wir find 
ſtolz darauf. | 
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Ergänzungen jur erften Auflage des Organifationsbuhes der NSDAP. ° 


Ausfdneiden und an den jeweils vorgefchriebenen Stellen im Organifationsbud einkleben. 


Ne. N Nachtrag (Seite 18, Zeile 23), betr.: Politiſcher⸗Leiter⸗Dienſt. 
Ehrenbezeigung jtehender und marjchierender Einheiten des Politiſchen Leiter⸗Korps. 


Bei ſtehenden und marſchierenden Einheiten des Politiſchen Leiter-Korps grüßt ausſchließlich 


ER: Ber die $gormation führende Rolitijde Leiter mitdem Deut[den 
ru. 


eh a SR IDU FREE 
führende Bolitifhe Leiter den eutſchen Gruß durch Erheben des 
rehten Armes. Alle übrigen geſchloſſen angetretenen Bolitiihen Leiter jtehen nad) erfolgtem 
Kommando „Stillgeitanden“ bzw. bei „Achtung!“ till, ohne den Arm zu erheben 


5 
fteht, der Arm zu erheben. 


Kur er Bd TE GREEN 


Nr. 2, Nachtrag (Seite 25, Zeile 4), betr.: BolitiihersLeiter-Dienftanzug. 


Trägt der Politiſche Leiter die braune Blufe mit Abzeichen. fo ift der Mantel hoch zu ſchließen, 
gleich, ob fi der Politiſche Leiter allein, oder im Marjchblod bewegt. 
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Nr. 3, Nachtrag (Seite 105, nad der letzten Zeile), betr.: Blod-Syitem der NSDAP. 
Betreuung von Soldatenjamilien: 


Durch Erlaß des Reichsktriegsminiiters Nr. 5098/36 J Ia vom 3. Geptember 1936 ijt es ermöglicht, 
au die Soldatenfamilien vom Blod: und gellenfutem mit.zu 
erjafjen und zu betreuen. Dieje Betreuung der Soldatenfamilien darf ih jedoh nur auf die 
Samilienmitglieder beſchränken, ſoweit ſie nicht dem aftiven Soldatenftand angehören. Mit den 
verheirateten aktiven Soldaten fann perfönlidhe Fühlungnahme und gelegentlihe Ausſprache erfolgen, 
doh muß die Gewähr gegeben fein, daB dienitliche Kragen (Mehrmaht betreffend) feinesfalls zum 
Gegenitand derartiger Ausiprahen gemaht werden. | 


hg 
niht aber an unverheitatete Soldaten zu menden, die im gleihen Gebäude wohnen. 


Der Bejuh von Zellenabenden it nah den geltenden Beitimmungen auch für 
aktive Soldaten zuläſſig. 


Gegen Halten von Vorträgen im Rahmen diejer Beranftaltungen tt nichts einzuwenden. 


Bei auftretenden Reibungen und Schwierigkeiten it es Aufgabe des zultändigen Ortsgruppens 


BR, Stügpunftleiters, durch perjönlide Ausſprache mit dem Standortälteiten für Abhilfe 
zu ſorgen. 


Nr. 4, Nachtrag (Seite 9, Abſatz „Tragen von Abzeihen und Uniformen Durch Parteigenojjen“). 


4. Parteigenofjen, die in jüdifhen Unternehmen tätig find, dürfen im Geihäftsdienft 
weder Uniform noch irgendwelhe GChrenzeihen und Abzeichen der Partei einihlieklih Der 


Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände tragen. 


— 2 222 * EEE. 


Abſatz A 


Barteigenofien, 
Parteiabzeihen oder das Hoheitsabzeihen getragen werden. 


Parteigenoffen, die in jüdiſchen Unternehmungen tätig find, dürfen das Parteiabzeihen oder 
das Hoheitszeihen während des Gejhäftsdienites nidt tragen, 


.r............ zun.n......„.„„„.„.......on. un.n........ rn... u. ....un.m . 


anſchließend an Abſatz „Das Barteiabzeihen“; mit neuem 


Nr. 6, Streihung (Seite 42, letzter Abſatz), betr.: Hoheitszeichen. 


Der ganze Abſchnitt „Das Hoheitszeihen“: ift zu ftreihen (von ‚Außer den Hoheits« 
seihen... .' bis „... über dem Barteiabzeihen’). 


Ne. 7, Nachtrag (Seite 182, nad Zeile 9, vor VI.), betr.: Schulung. 


7, Nichtangeſchloſſene, ſelbſtändige (unpolitiiche) Werbände und DOrganijationen. 
Nothilfe, Deutiher Luftiportverband, Reichslufiſchußbund, 
kriegerbund.) 


Mit den vorſtehend aufgeführten Organiſationen iſt im gegenſeitigen Einvernehmen für die 
Schulungsarbeit nachfolgende Regelung getroffen: 


Die an die NSDAP nicht angeſchloſſenen Dr 
betreiben feine eigene weltanjhaulid-politiide S ulung. 


Shre Tätigkeit it eine fahlig-tehniidhe und als Ausbildung zu bezeihnen, 
Alle an Unterführer, Vereinsführer, Dietwarte uſw. fönnen an der laufenden weltanſchaulich⸗ 
politiſchen Schulung der Ortsgruppe bzw. des Stüßpunktes der NSDAP. ihres Mohnbereihes 
teilnehmen, jofern fie nicht ſchon als Bolitifche 
Verbandes erjegt werden, Die ana 


echniſche 
Reichsbund für —— Reichs⸗ 


aniſationen 


Leiter oder Walter ujw. eines angeſchloſſenen 
Unterführer, Vereinsleiter, Dietwarte uſw. die Partei» 
genojjen ind, fönnen an den Lehrgängen der Kreis- bzm. Gaufhulungsburgen der NSDAB. teils 
nehmen. Die Meldung erfolgt beim zujtändigen Ortsgruppen- bzw, Stüßpunft-Schulungsleiter. 
Die Beauftragten diejer Organijationen gehören niht zum Stab des Gau-, Areis-, Ortsgruppen⸗ 
bzw. Stützpunkt-Schulungsleiters. 


Die Dietarbeit in den Mitgliederverſammlungen des Reichsbundes für Leibesübungen, 
ſofern fie fih nur auf die im Rahmen des Turnbetriebes auftretenden völkiſchen Zujammenhänge 
beihränft, wird hiervon nicht berührt. Sie unterliegt der Aufficht der Shulungsämter der NSDAB. 


8. Sonderablommen., 


Die feitens des Reichsorganifationsleiters Herausgegebenen Rihtlinien für die welt» 
anihaulih-politifhe Shulung der NSDAR. und für Die —9 — der ange⸗ 
chloſſenen Verbände, ſowie über die Ausbildungsmaßnahmen der nit angejhlojlenen Organi- 


ationen, maden den Abſchluß irgendwelcher Sonderablommen in den Gauen unnötig. 


I. Schulungsmahnahmen einzelner Amter der NSDAP. 


Betreffs der Shulungsmaknahmen einzelner Amter 


(Bropagandaamt, Drganifationsamt, 
Perſonalamt, Rafjfenpolitij 


es Amt, Kommiſſion für Wirtſchaftspolitik, Amt für Agrarpolitit, Amt 
ü wird, analog den Schulungsaufgaben der angeſchloſſenen Verbände 


ür Kommunalpolitik ujw. 
und ber fie betreuenden Parteiämter, folgende Regelung getroffen: 


—— 
eine fahlihe, d.h. fie beſchränkt ſich auf die fpeziellen Aufgaben des betreffenden Amtes. 
Von allen jeitens eines Parteiamtes für die ihm dilziplinär und fahlih Unterjtehenden 


beablihtigten Schulungsmaßnahmen iſt dem Reihsorganilationsleiter, Hauptihulungsamt, bzw. 
dem zultändigen Gau bzw. Kreisihulungsleiter vorher Kenntnis zu geben, diefe Schulungs» 
maßnahmen unterftehen ber Aufſicht des zujtändigen Schulungsamtes- und fönnen nur im Ein- 


vernehmen mit diefem durchgeführt werden. Die Leitung liegt bei dem betreffenden Kahamt. 


Sofern ih die Durhführung geſchloſſener fadlider Lehrgänge für 
Politiihe Leiter der Amter, denen fein angefhloifener Verband unteritellt iſt und denen eine 
von einem folhen Verband unterhaltene Schule nicht zur Verfügung Iteht, notwendig mad, 
fönnen ſolche Lehrgänge an den Schulungsburgen der Partei durchgeführt werden, Es Tann ſich 
dabei im Höchſtfalle jedoch um 8-Tage-Lehrgänge handeln. 
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Deutſchland 





kümpft für £uropa! 








BGeopolitiſche Tatfachen in Einzelönrftellungen von Karl Springenfchmid*) - 


Wie fichen die „andern zu en 
England 

muß gleichzeitig auf der ganzen Welt Politik 
machen; denn es ift in allen Erdteilen beteiligt, 
in Afrifa, das ihm faft zur Hälfte gehört, 
in Afien, von dem es Indien, den wert 
vollften Zeil, befißt, in Amerifa, wo es 
Kanada hält, das allein fo groß ift wie 
Europa, in Auftralien, das zur Gänze 
engliſch iſt. Es fieht daher Europa nur als 
jenes Zeilgebiet feiner weitgefpannten politifchen 
Tätigkeit an, auf dem es zwar nichts befikt 
(außer Gibraltar und Malta), auch 
nichts befißen will, auf dem es aber doc die 
einzelnen Mächte fo in Shah halten muß, 
daß fein überfeeifcher Beſitz möglichft wenig 
durch fie geftört wird. England ift daher immer 
bereit, feine europätfche Politik zu ändern, wenn 


dies außereuropätfche Intereflen verlangen. So 


bat e8 3.3. feinerzeit dem Ruhreinbruch der 
Franzoſen zugeſtimmt, weil ihm Frankreich 
beſtimmte Zugeſtändniſſe im Orient machte. 
England treibt nicht Politik für Europa, 
fondern mit Europa für fein Weltreidh. 
Sranfreid 

beruft fi zwar auf feine europäifhe Miſſion, 
doch es faßt diefe immer nur als jene macht: 
politifhe Herrſchaft über Europa auf, wie 
fie Lud wig XIV. und Napoleon nahezu 
vollftändig verwirklicht haben. Auch Ele- 
menceau ftrebfe die uneingefchränfte Vor— 
berrihaft über Europa an und fuchte fie in 
den Zwangsverfrägen von DBerfailles, 
Saint Germain und Trianon wm 
verankern. Briand bat diefe Machrpolitif 
geichieft getarnt („Paneuropa“) und wollte auf 
anderen Wegen (Losarnopaft) das gleiche Ziel 
erreichen. Offen trat die franzöſiſche Macht: 
politif erft hervor, ale Adolf Hitler das 


Deutſche Reich zu einer neuen, Fraftvollen Ein- 


*) Vergleiche Hierzu die Darftellungen auf Umfchlagfeite 3. 
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heit emporrig. Nicht nur, daß Fronfreich fein 


rieſiges weitafrifanifches Kolonialreich über alle 


Raſſeſchranken hinweg als firategifhe Macht⸗ 
bafig des Mutterlandes ausgebaut hatte, alfo 
Europa an Afrika verriet, es bat durch den 
Vertrag mit Sowjerrußland Europa auch an 
Afien verraten und damit das Recht verwirft, 
für Europa zu fprechen. 


Stalien 
ift, wie Muffolini Fürzlich erklärte, eine 


‚rönfel im Mittelmeer. Durch die Eroberung 


Abeffiniens ift es noch flärfer als zuvor 
an diefen Raum gebunden. Die italienifche 
Politif ift daher nur mittelbar an den euro- 
päifhen Borgängen intereffiert. Ähnlich wie 
England, will auch Italien auf dem europäifchen 
Seftlande jenen gleichmäßigen Zuftand „ſchwe— 
bender“ Machtverhältniſſe herbeiführen, der 
feinen Abſichten außerhalb Europas am beften 
entipricht. 

Spowijetrugland 

ift Aſien. Dies gilt nicht nur geographifch, weil 
e8 fi durch die Verlegung der Hauptftadt von 
Petersburg nah Moskau, durd den 
Ausbau des Ur al gebietes als Wirtſchafts— 
zentrum und den engen Zuſammenſchluß mit 
Weſtſibirien ſtärker auf Aſien ausgerichtet hat, 
ſondern vor allem auch politiſch, weil eine fremd⸗ 
raſſige, ihrer Herkunft und ihrer politiſchen 
Methode nach aſiatiſche Führerſchicht dort zur 
Macht gelangt iſt. Sowjetrußland will die Auf⸗ 
löſung und Zerſtörung jeder europäiſchen Ord⸗ 
nung, um dadurch ſeine eigene Herrſchaft zu 
feſtigen und über die Welt auszudehnen. 


Wer ſchützt Europa? | 
Allein dag deutſche Volk! Sein Schickſal ift 
dur Raum und Gefchichte aufs engfte mit dem 
Schickſal Europas verbunden. Immer bedeutete 
ein ohnmächtiges, in ſich felbft zerfollenes Deutſch⸗ 
land auch ein friedlofes, unruhiges Europa (1618 
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bis 1648 dreißig Jahre Krieg, Abwehr des 
afiattfchen Anſturms befonders im letzten Drittel 
des 17. Jahrhunderts! 1797 bis 1815 acht— 
zehn blutige Schladhtenjahre Napoleons! 1913 
bis 1933 deutfhe „Erfüllungspolitik“ Welt- 
frife, drohende Weltrevolution). Ein Fraft- 
volles, einiges Deutfchland aber fihert aud den 
Srieden Europas (1815 bis 1848 die 33 Frie- 
densjahre nach dem Siege über Napoleon, 1871 
bis 1914 Bismarcks ftarfes Mitteleuropa bringt 
43 Friedensjahre!) % 


Deutichland das „europäilcheite” Land. | 

England als Inſel im IMAtlantifchen 
Dean, Franfreih als Weſtmacht, Ita- 
lien als Mittelmeerreih — während alle diefe 
Länder nur eine Geite auf Europa aus- 
richten, ift Deutfehland auf allen Seiten mit 
dem Erdteil eng verbunden. Deutſchland 
ift der Weften; denn feit mehr als taufend 
Jahren ift das Land an beiden Ufern des 
Rheines deutſch, und zugleich der Dften, weil 
feine Bauern im Laufe der Gefchichte die 
weiten, offenen Ebenen DOfteuropas nach allen 
Richtungen durchzogen und befiedelt Haben. 
Deutſchland ift der Norden, denn davon 
fam die Kraft feines Dolfes, dort baute es in 
der Zeit der Hanſa die wirtfchaftliche und Eul- 
turelle Einheit feines Mord- und Oftfeereiches, 
und zugleih der Süden, mit dem e8 ein 
Jahrtauſend lang im „Heiligen römifchen Reich 
deutfher Nation” zufammengefchloffen war, ge- 
wiß nicht zu eigenem völfifchen Nutzen. So ift 
Deutfchland Europa geworden _und Feine Ord— 
nung und Fein Friede ift in diefem Erdteile zu 
denfen, ohne ein friedliches, georbnetes Deutfch- 
land. 


Dentichland, Das Zand der Nachbarn! 

In die Mitte unferes Erdteiles ift der 
deutfche Volksraum eingefügt. Durch diefe be- 
herrfchende Lage ift das deutfche Volk faft mit 
allen anderen europäischen Völkern unmittelbar 
in Fühlung. Sp reiht im Weſten das fran- 
zöfifche, im Süden das italienifche Volksgebiet 
on den deuffhen Raum heran. Beide ro- 
manifchen Völker haben mehr Grenzberührung 

mit dem deutſchen Volk, als fie unter fich haben. 


vor Alien (Bolfchewismus!) beichüsen! 


Im Often grenzen die Volksgebiete der SIo« 
wenen, Kroaten, Madjaren, SI“ 
waffen, Tſchechen, Polen un Li— 


taner an den beutfchen Volksraum an, fo daß 


der größte Ieil der europäifhen Slawen un- 
mittelbar mit dem Deutfehtum in Derbindung 
gekommen ift und aus diefer Grenzlage größten 
Mugen ziehen Eonnte. Don den germanifchen 
Bölfern grenzen nur die Danen, Hol- 
länder und Vlamen unmittelber an 
Deutfchland an, die Schweden, Mor- 
weger und Engländer find jedoch bie 
nächiten Nachbarn über See. Es ift eine jelt- 


fame Fügung, daß das deutfche Volk gerade mir 


den germanifchen Völkern, mit denen es fo 
vieles gemeinfam hat, nur auf geringer Grenz- 
firefe in Fühlung tft, während es mit den 
romanischen und flowifchen Völkern auf weit 
ausgedehnten Grenzſäumen zufammenleben muß. 


— 


Es iſt dem deutſchen Volk niemals leicht ge⸗ 
worden, ſich inmitten dieſer Nachbarvölker zu 
behaupten. Es wurde ihm nichts geſchenkt. Es 
mußte für fein Recht kämpfen. Doch von dieſem 
Rechte hing die Ordnung und der Friede 
Europas ab. Oft genug hat ſich dies in der 
Geſchichte gezeigt. Erſt am deutſchen Volks— 
gebiet ſind die Einbrüche afrikaniſcher (Mauren) 
und aſiatiſcher (Hunnen, Avaren, Madjaren, 
Mongolen, Türken) Anſtürme zerſchellt. Auch 
in der Gegenwart muß das deutſche Volk 
Europa wieder vor Afrika (Raſſengefahr!) und 
Doch 
nur wenige der deutſchen Nachbarn haben dies 
bisher begriffen und es iſt not, dieſe Tatſachen 
aufzuzeigen, einfach, nüchtern, ohne Überheblich— 
Feit, fo wie fie wirklich find. 


Zu unjeren Bildern: 


Bildfeite 1: Aufnahme Scherl-Bilderdienit, Berlin SW 68. 
Bildjeite 2: Aufnahme: Müller, Bayreuth. 

Bildjeite 3: $riedrihderGroße: Aus dem „Corpus 
Imaginum“ der Photograph. Gejellihaft, Berlin W 39. 
Bildjeite 4: Aufnahmen: Dr. F. Stoedtner, Berlin C2 (4), 

Hijtoria-Photo, Berlin W 30 (1). ; 
Bildieite 5: Aufnahmen: Dr. 5. GStoedtner (7), Hiltoria- 
b) 


oto = 
— A Aufnahmen: Dr. F. Stoedner (5), Hiitoria- 


oto ; 
Bildjeite 7: Zeihnung: Dr. TH. Lüddecke, Halle a. d. Gaale. 
Bildjeite 8: Zeihnung: Rudolf Grundemann, Berlin SW 69. 
Bildgejtaltung: Hans Schirmer, BIn.-Charlottenburg. 
& 2 nungen: Prof. Schwab, Grundemann und Buld, 
erlin. 





Auflage der Degember-Folge:. 1400000 


‚ aud auszugsweife nur mit Genehmigung d. Schriftl. : 
Hauptihulungsamt. Hauptiggriftleiter und verantwortl. für den Gejamtinhalt: Franz 9. Woweries, M.d.R., 
& Pallas 0012. Berlag: a der 

ud: 


Nachdruck 


Potsdamer Str. 75. Fernruf B7 


Berlin SW 68, Zimmeritraße 88. Fernruf A 1 Jäger 0022. 


40 


* 


Der Reichsorganiſationsleiter, 
Berlin W 57, 


NSDAB. Kranz Cher Nachf. ©.m.b.9. 
B. Franz Ch En > 


Herausgeber: 
Dr M, Müller & Sohn 8.6. Berlin 


40 








| 


I Zu - DE -3 


— ift das Shidfal Europas! 







J 
— 






ul 


11 


| 





N 


| 


‚. 
Ai 
| 





A mem un nern 


| 


ln 
N 


—— — 


Al] 


Ms 


N 
N 
w 


\ 
N 
N 


\) 


\ N 
N RN 
“ \ x N 
N \ —B 
\ N \ \ 


Deutfchland geftaltet Europa 


Im Norden [Huf die deutfhe hanfa 
ttelalter einen einheitliden 
tfhaftstaum waageredte 
fen), im oſten kultivierten 
e Bauern weites £and 
fen ſchräg redts), im Süden 
das „Aeilige römifde Reid” 
[de und romanifde Doiks- 
etezufammen (Shraffen [dräg 
5. Ein weites Arbeitsfeld 
eutfhen Schaffens! 
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Darftellung rechts: | 
Die deutfhen Nahbarvölker 


Durcd feine Lage in der Mitte Euro- 
pas hat das deutfdhe Dolk ſſchwarz) 
mit zahlteihen anderen Dölkern 


Grenzfühlung, am wenigften aller- 
dings mit den germanifdhen Doppelt 
(hraffiert) Überall ift die Berüf- 
tung mitdemdeutfdenDolk ftürker 
als die mit den anderen Dölkern. 
Das ganze Nadbarfeld umf[dlie 
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Die „andern und Europa 

England, frankreih und Italien 
(dhwarz) haben außerhalb Europas 
tarkepolitifheIntereffen (Pfeill), 
Englandin feinem Weltreid, $rank- 
in feinem holonialteid an der. 
hen Gegenküfte, Italien 
Imeer. Sowjetrußland 
t geographifdh und poli- 
en. 
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und nodh ftärker 
deutfhe Dolksrau 
fiert) ift fo in Die 
eingefügt, daß na 
tungenhinfaftgleid 
liegen. 
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